
  [image: Cover]


  Buch


  «Die neuesten Sex- und Crime-Stories der Geheimagentin Ihrer Britischen Majestät, Miss Modesty Blaise, kommen unter dem vortrefflich treffenden Titel ‹Die Lady macht Geschichten› auf unseren Büchertisch – oder vielleicht gleich auf den Nachttisch? Denn es sind vorzügliche Bettgeschichten in dieser und jener Bedeutung, in denen besagte Lady der absolute Mittelpunkt ist.


  Zum Beispiel: Ein einsames Haus in Finnland, in dem Modesty sich ein wenig erholen möchte. Da taumelt ein Mann über die Schwelle, angeschossen und halb erfroren. Kaum hat Miss Blaise ihn an den Ofen gezerrt, da schmettern die Clairons, da jubelt das Posthorn, Zirkusmusik, Einmarsch der Künstler in die Arena (das alles natürlich nur bildlich gesprochen). Will sagen: Die Post geht ab, das römische Wagenrennen läuft! Peter O’Donnell und sein Superstar sind nicht mehr zu bremsen. Beim großen ‹Halali› sind dann fast alle tot – nur Modesty nicht, die ein strahlender Willie Garvin küßt, aber nur auf die Wange, denn die beiden teilen Not und Gefahr, aber die Lagerstatt, die gemeinsame, ist tabu: Willie hat seine ‹laufenden Meter› Freundinnen»


  (Jürgen Roland in «Welt am Sonntag»)


  Autor
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  Die lange Dämmerung begann um drei Uhr nachmittags und tauchte die Tannen- und Föhrenwälder, die der erste Schnee mit einer dünnen weißen Decke überzogen hatte, in ein sanftes Rot.


  Das Haus stand auf einer Lichtung zwischen einer schmalen Staubstraße und dem kleinen See mit seinen vielen winzigen weißen und grünen Felsinseln. Beim Haus gab es eine Sauna, nahe dem See, damit man nach der Hitze gleich in das eisige Wasser springen konnte.


  Das Holzhaus war ebenerdig; ein sehr großes Zimmer nahm beinahe den gesamten Raum ein. Es war warm.


  Im Kamin aus unbehauenen Steinen brannte ein offenes Holzfeuer und ergänzte die Zentralheizung. Im Keller unter dem dicken Holzboden stand ein Dieselgenerator, der für die Heißwasserpumpe und das Licht der Leuchtstoffröhren sorgte. Die Beleuchtung war geschickt angebracht und gab der massiven Werkbank ein tagähnliches Licht. Neben der Werkbank stand ein Mann.


  Er hielt einen Holzhammer und einen Hohlmeißel in der Hand, aber seit einer halben Stunde hatte er kein Werkzeug an das Holz gesetzt. Bloß seine tiefliegenden Augen arbeiteten, blickten von dem Tonmodell zu seiner Rechten auf die sechzig Zentimeter hohe Mahagonistatue vor ihm und dann wieder auf das lebende Modell, nach dem er vor drei Wochen den Tonentwurf modelliert hatte.


  Modesty Blaise sagte: «Können wir eine Pause machen, Alex? Kaffee und eine Zigarette?»


  Der Mann antwortete nicht. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, daß sie sprach. Er war mittelgroß und dunkel, mit großen, ungeschickt wirkenden Händen.


  Für gewöhnlich war er langsam und geduldig, jetzt aber wirkte er ein wenig angespannt. Er kaute an der Unterlippe, während er die Statue anstarrte und die Flächen und Vertiefungen in dem satten dunklen Holz prüfte; er spürte der Maserung nach, dem Schwung von Rücken und Brust, der zarten Biegung des Halses.


  Modesty Blaise saß auf einem runden Tisch mit einer drehbaren Platte. Ihre Beine waren auf einer Seite angezogen, eine Hand ruhte etwas unterhalb des Knies.


  Sie lehnte ein wenig seitwärts, auf einen ausgestreckten Arm gestützt. Auf ihrem nackten Körper glänzten Lichtreflexe. Ihr Haar war zurückgekämmt und im Nacken zusammengehalten. Es war eine entspannte, natürliche Stellung. Alex Hemmer hatte sie in seinem Tonmodell genau eingefangen; und jetzt, drei Wochen später, hatte er die Pose auch in Holz festgehalten.


  Doch sowohl beim Modell wie bei der Holzplastik war das Gesicht noch unvollendet. Modesty wehrte sich gegen einen aufkommenden Schmerz in dem aufgestützten Arm und schaute zu, wie Alex Hemmer seine Werkzeuge ordentlich zu einer langen Reihe Hohl- und Flachmeißel legte, zu dem Tonmodell ging und wieder am Gesicht zu arbeiten begann. Während der letzten zwei Tage hatte er ein Dutzend Gesichter modelliert und wieder vernichtet, doch das war nichts, verglichen mit den Mühen und Enttäuschungen, die er am Beginn der Arbeit durchgemacht hatte.


  Sie fragte sich, ob John Dall mit dem endgültigen Resultat zufrieden sein würde – falls Alex jemals fertig werden sollte.


  Das Ganze hatte mit John Dall begonnen. Als einer der reichsten Männer Amerikas konnte er sich die Befriedigung einer kostspieligen Laune leisten. Und so hatte einer seiner Freunde eines Tages vor drei Monaten Alex Hemmer aus seinem einsamen Haus in Nordfinnland auf Dalls Ranch bei Amarillo in Texas gebracht, wo Modesty eben einen sechswöchigen Besuch beendete.


  Hemmer war kein weltberühmter Bildhauer, obwohl er Chancen hatte, einer zu werden. Aber er war ein ganz hervorragender Naturalist, ein Bildhauer, dessen Technik selbst von der abstrakten Schule bewundert wurde.


  «Ich will weder einen Moore noch einen Hepworth», erklärte Dall. Er war ein schlanker, sportlicher Mann von knapp vierzig Jahren, mit dichtem schwarzem Haar, das er kurz geschoren trug, und einem Gesicht, das auf einen indianischen Einschlag schließen ließ. «Ich will eine Statue, die ihr gleicht, Mr.Hemmer. Nicht lebensgroß. Ungefähr so groß.» Er hielt seine Hand in Tischhöhe. «Und ich hätte gern diese Stellung, weil sie oft so sitzt.» Er setzte sich auf einen großen Perserteppich und stützte sich seitlich auf einen Arm.


  Modesty lachte und meinte: «Du siehst süß aus, Johnnie.»


  Dall stand auf und grinste. «Das wirst du niemals, Liebling. Wenn die Statue süß aussieht, dann hat unser Freund gänzlich versagt.» Er wandte sich an den Bildhauer. «Was meinen Sie dazu, Mr.Hemmer?»


  Alex Hemmer stellte seinen unberührten Drink nieder und starrte Modesty an. Sie saß in der Ecke einer großen Couch und erwiderte seinen Blick ohne jede Verlegenheit. Das Schweigen dauerte an; Alex Hemmers geduldiger Blick war so konzentriert, als sei er in Trance gefallen. Einmal wollte Dall etwas sagen, doch Modesty bedeutete ihm mit einer Handbewegung, stillzubleiben.


  Endlich fragte Hemmer: «Marmor oder Bronze?» Er sprach ein gutes Englisch, langsam und sorgfältig.


  «Weder noch», erwiderte Dall bestimmt. «Holz. Ich weiß, daß Holz weniger hergibt, aber das kann man mit der richtigen Beleuchtung ausgleichen. Ich würde Mahagoni wählen – aber darüber kann man debattieren, nicht über das Holz. Es ist wärmer als Marmor oder Stein oder Bronze, und es ist lebendig.» Er blickte Modesty an. «Es paßt zu ihr.»


  Hemmer nickte bedächtig. «Danke. Hätten Sie Marmor oder Bronze vorgeschlagen, wäre ich weggegangen. Das Material muß mit dem Modell harmonieren. Holz ist warm und lebendig, wie Sie richtig bemerkten. Auch kann ein Bildhauer mit Holz mehr wagen. Es ist das einzige Material für eine Statue dieser Dame.»


  «Sie haben einen guten Instinkt», sagte Dall und lächelte. «Mahagoni?»


  «Ja. Die Farbe wird besser mit der Zeit. Aber es muß unpoliert sein.»


  «Gut. Wann können Sie anfangen?»


  Hemmer bestand darauf, in seiner eigenen Werkstatt zu arbeiten, und das vordringlichste Problem war, den richtigen Holzblock zu finden. Es durfte kein junges Holz sein; es mußte künstlich getrocknet oder – besser noch – gut abgelegen sein.


  Das konnte Dall arrangieren. Er besaß eine Anzahl Mühlen und zweihunderttausend Morgen Wald, einschließlich Wäldern in Zentralamerika, wo Mahagonibäume gefällt wurden. Also flogen Dall und Hemmer in die Waldgebiete.


  Modesty kehrte nach Hause zurück. Ein paar Wochen später erhielt sie ein höfliches Telegramm von Hemmer aus Finnland, in dem er ihr mitteilte, daß der ausgesuchte Holzblock angekommen sei und er bereit wäre, zu beginnen.


  Während der ersten Woche wohnte sie in einem kleinen Hotel nahe von Tepasto. Täglich fuhr sie mit ihrem gemieteten Volvo 144 S zwanzig Kilometer weit in die Föhrenwälder, wo Hemmers einsames Haus stand. Das Tonmodell begann er mit ruhigem Eifer, doch nach drei Tagen fühlte sie, daß er der Verzweiflung nahe war. Er gebärdete sich keineswegs theatralisch. Er begann Lehmbrocken von dem Drahtgerüst zu lösen, auf dem er gearbeitet hatte, und sagte: «Es tut mir sehr leid. Ich glaube, ich bin nicht imstande, das zu schaffen. Es will mir nicht richtig gelingen.»


  Sie selbst hatte wenig schöpferisches Talent, doch ein gutes Einfühlungsvermögen, und so konnte sie nachempfinden, wie furchtbar es für einen Künstler ist, ohnmächtig vor seinem Material zu stehen. Sie bat ihn, mit der Arbeit aufzuhören, zog sich an, kochte Kaffee und bereitete eine Mahlzeit.


  Die folgenden drei Tage ließ sie nicht arbeiten. Sie plauderten, unternahmen lange Spaziergänge in den Wald und sägten mit einer Schrotsäge Baumstämme für den Kamin. Wenn die Dämmerung einbrach, spielten sie Pikett, bis es für sie an der Zeit war, zu gehen. Sie mußte ihm das Spiel zeigen, und obwohl er wenig Sinn für Karten hatte und ein schlechter Spieler war, schien es ihm Spaß zu machen.


  Durch einen glücklichen Zufall lief das Telefonkabel zwischen Muoinio und Ivalo nahe am Haus vorbei, und daher gab es darin ein Telefon. Sie hatte es niemals läuten hören, und Hemmer benutzte es, soviel sie wußte, bloß, um Vorräte zu bestellen, doch er rief jedesmal eine Stunde nach ihrer Abfahrt im Hotel an, um sich zu vergewissern, daß sie gut angekommen war.


  Während dieser Zeit lernte sie ihn gut kennen und fand ihn liebenswert. Zu ihrem Erstaunen erfuhr sie, daß er kein Finne war, sondern ein Ungar. Als junger Mann hatte er an der mißglückten Revolution von 1956 teilgenommen und so Furchtbares erlebt, daß alle seine romantischen Jugendideale zerstört worden waren. Das Mädchen, mit dem er verlobt war, wurde von einem Panzer zermalmt, und in den letzten Stunden des Kampfes war er über die österreichische Grenze geflüchtet.


  Er hatte sich in Finnland niedergelassen, zum Teil wegen der seltsamen Ähnlichkeit der Sprachen, vor allem aber, weil es ein fernes, ruhiges Land war. Alex Hemmer war ausgesprungen. Niemals mehr würde er sich am Zusammenstoß von Nationen beteiligen oder von Ideologien oder auch Persönlichkeiten. Er tat die Arbeit, die er liebte und gut zu tun gelernt hatte, und er war es zufrieden.


  Doch jetzt war seine Zufriedenheit bedroht, und Modesty spürte, daß er sich zu fürchten begann. Sie glaubte zu wissen, warum seine schöpferische Kraft versiegte. Nach drei Tagen Muße kamen sie überein, daß er am folgenden Morgen wieder mit der Arbeit beginnen sollte.


  An diesem Tag verließ sie das Hotel und kam mit ihrem gesamten Gepäck im Kofferraum bei Hemmer an. Er wartete nervös, starrte auf die formlose Tonmasse am Drahtgerüst und versuchte sich zusammenzureißen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt. Als sie sich ausgezogen und den Mantel umgeworfen hatte, den sie zwischen den Sitzungen trug, nahm sie nicht ihre gewohnte Stellung auf dem Tisch ein. Sie ging auf ihn zu, nahm sein sorgenvolles Gesicht in ihre Hände und küßte ihn lang und hart auf die Lippen. Sie wußte, daß ihm erst in diesem Augenblick klar wurde, wieviel Sehnsucht nach ihr in ihm geschlummert hatte.


  Einen ganzen Tag lang liebten sie einander. Er war in der Kunst der Liebe nicht wirklich versiert, doch auch nicht ganz ohne Erfahrung. Und sein vollkommenes Versinken in ihr machte es schön für sie. Es war das Versinken, das dem Gefühl eines Bildhauers für sein Material entsprang. Als sie zusammen in dem kleinen, warmen Schlafzimmer lagen, sog er sie mit allen seinen Sinnen in sich auf, mit seinen Blicken und Händen, die jede Fläche, jeden Muskel, jeden feinsten Unterschied in der Beschaffenheit ihres Körpers erfühlten.


  Er war langsam und zärtlich, manchmal in Staunen verloren beim Anblick oder bei der Berührung einer Rundung ihres Körpers; dann wieder studierte er mit einem gespannten, leicht verwirrten Lächeln ihr Gesicht. Als die Vereinigung kam, glitten sie langsam und dann allmählich rascher dem Höhepunkt entgegen.


  An diesem Tag ließen sie sich bei Einbruch der frühen Dämmerung in der dampfenden Hitze des Sauna-Hauses rösten und liefen dann an den Rand des Sees, um das Eis aufzubrechen und in die atemberaubende Kälte zu tauchen. Sie trockneten ihre glühende Haut vor dem offenen Feuer, und Modesty bereitete eine Mahlzeit.


  Als sie gegessen hatten, saß sie nochmals für ihn Modell. Er begann den Modellierton an den Drahtschlingen zu formen und arbeitete mit gelassenem Selbstvertrauen. Um Mitternacht war das Modell vollendet – bis auf das Gesicht, das er erst in Angriff nehmen wollte, nachdem der Körper in Holz fertiggestellt war.


  In dieser Nacht hatte er sie in die Arme genommen und war sofort in den tiefen Schlaf vollkommener Zufriedenheit gefallen. Jetzt, drei Wochen später, war die Mahagonistatue beinahe vollendet. Mit dem Gesicht hatte er Schwierigkeiten, doch die alte Angst kehrte nicht mehr zurück. Er genoß die Herausforderung, wie ein Mann die Herausforderung eines hohen Berggipfels genießt.


  Er legte die Holzspachtel weg, mit der er gearbeitet hatte, und sagte: «Ja, natürlich.»


  «Natürlich was, Alex?»


  «Du sagtest, du möchtest Kaffee und eine Zigarette.»


  «Das war vor einer Viertelstunde.»


  Er starrte sie an. «Tatsächlich?»


  «Wirklich. Aber ich führe nicht Buch.» Sie nahm den hinter ihr liegenden Mantel und zog ihn an, während sie vom Tisch glitt. «Gestern abend bat ich dich, mit der Arbeit aufzuhören und ins Bett zu kommen.


  Nach vierzig Minuten sagtest du: ‹Ja, bei Gott.›»


  Beschämt strich er sich mit der Hand über die Brauen und hinterließ einen schmierigen Fleck. «Es ist deine Schuld, Modesty. Du hast ein berückendes Gesicht.»


  «Danke.» Sie nahm die Kaffeekanne, die auf dem Kamin stand, und goß Kaffee in zwei große Porzellantassen. Er reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer, dann nahm er ihr Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf einmal hierhin, einmal dorthin.


  «In einem Augenblick hast du ein sehr junges Gesicht, das Gesicht eines schlimmen Kindes. Und im nächsten Augenblick ist es älter als Evas Gesicht.»


  Sie lächelte. «Versuch lieber das alte einzufangen, Alex. Ich habe es versäumt, ein Kind zu sein.»


  «Nein. Du bist es jetzt noch manchmal.» Er betrachtete die Skulptur. «Ich muß beide Gesichter im Holz festhalten. Und noch viele andere Dinge. Ich weiß, daß es mir gelingen wird.»


  «Gut.» Sie setzte sich und trank den heißen, süßen Kaffee. Eine gemütliche Stille umfing sie. Alex Hemmer blickte zerstreut auf die Statue. Nach einer Weile sagte er: «Du bist frei von Eitelkeit. Es liegt dir nicht besonders viel an der Statue. Warum hast du dich bereit erklärt, zu sitzen?»


  «John Dall bat mich darum, und ich stehe in seiner Schuld.»


  «Welche Art Schuld?»


  «Er kam einmal beinahe vom anderen Ende der Welt, um mir zu helfen, als ich ihn brauchte.»


  Alex Hemmer nickte nachdenklich. «Er erzählte mir ein wenig von dir. Ich weiß, daß du oft in Gefahr warst. Und daß du Dalls Leben gerettet hast, du und ein seltsamer Mann namens Willie Garvin.»


  «Es ist nichts Seltsames an Willie. Etwas Seltenes, vielleicht. Nichts Seltsames. Und daß wir John Dalls Ermordung verhinderten, war bloß ein Begleitumstand, zu dem es kam, weil er uns half.»


  «Willst du mir die Geschichte erzählen?»


  «Nein, Alex. Sie gehört der Vergangenheit an. Und außerdem würde sie deine Prinzipien verletzen. Du bist der Ansicht, daß Menschen sich nicht in Dinge hineinziehen lassen sollen.»


  «Das gilt nur für mich. Ich versuche niemanden davon zu überzeugen.»


  Sie lächelte. «Gut. Du hast auch wenig Gelegenheit dazu, seit du wie ein Einsiedler lebst.»


  Nach einer Weile sagte er, noch immer auf die Statue blickend: «Wirst du John Dall sagen, daß wir miteinander geschlafen haben?»


  «Ich werde es ihm sagen, wenn er fragt. Aber John wird niemals fragen.»


  «Er wird es trotzdem wissen», sagte Alex Hemmer ruhig. «Wenn er die Statue sieht, wird er es wissen.»


  Sie sah die Statue an und dann Hemmer. Plötzlich lachte sie. Es war ein ansteckendes Lachen voll spitzbübischem Humor, das ihr Gesicht aufleuchten ließ. «Ich glaube, du hast recht», sagte sie.


  «Und?»


  «Und es macht nichts. Er lebt nicht in der Vorstellung, mich zu besitzen oder ein Exklusivrecht auf mich zu haben.»


  Hemmer sagte ein wenig betrübt: «Ich glaube nicht, daß irgendein Mann in dieser Vorstellung lebt.» Er hielt inne. «Willie Garvin macht mich neugierig. Erzähl mir etwas über ihn.»


  «Nein. Das würde dich bloß verwirren, Alex. Es verwirrt jeden. Aber ich nehme an, du wirst ihn kennenlernen.» Hemmer sah sie überrascht an. «Kommt er nach Finnland?»


  «Er ist bereits hier. Wir reisten zusammen her. Er arbeitet einen Monat lang in einem Holzfällerlager nahe Rytinki.»


  «Er arbeitet? Ich dachte, er sei ein reicher Mann.»


  «Das ist er. Aber er liebt die Abwechslung, und Holzfällen macht ihm Spaß.»


  «Holzfällen ist eine ziemlich anstrengende Abwechslung.»


  «Eben deshalb vermutlich. Siehst du? Du bist bereits verwirrt. Jedenfalls nehme ich an, daß er seinen Ausflug bereits beendet hat und in das Hotel gezogen ist, in dem ich wohnte. Ich hinterließ eine Nachricht für ihn, daß ich zu dir gezogen sei. Ich vermute, daß er uns besuchen wird, wenn das reizende finnische Mädchen, das die Bäckerei führt, ihm dazu Zeit läßt.»


  Hemmer fuhr langsam mit einer Hand durch sein Haar und schüttelte den Kopf. Es fiel ihm eine Reihe von Fragen ein, die er stellen könnte, doch er vermutete, daß sie zu weiteren Fragen führen würden und seine Neugierde am Ende doch unbefriedigt bliebe.


  Als er seine leere Tasse hinstellte, hörten sie ein schwaches Geräusch; es kam von der schweren Tür zwischen dem großen Zimmer und der gedeckten Veranda. Ein merkwürdiges Geräusch, als schlüge jemand mit der flachen Hand auf das Holz. Modesty sagte: «Besuch?» Sie warf ihre Zigarette ins Feuer und schlang den Gürtel ihres Umhangs fester um die Taille.


  Alex Hemmer sagte: «Ich hörte kein Auto, und wer würde zu Fuß kommen?» Er ging zur Tür und öffnete sie. Ein Mann, der kniend an der Tür gelehnt hatte, fiel über die Schwelle. Er trug eine schwere Kordhose, die in festen Stiefeln steckte, und eine Windjacke, die einmal weiß gewesen sein mußte, jetzt aber naß und schmutzverklebt war. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht. Seine bloßen Hände und das Gesicht waren weiß vor Kälte.


  Modesty ging an Hemmer vorbei, bückte sich und schob die Hände unter die Schultern des Mannes. Sie sagte: «Nimm seine Füße und hilf mir, ihn zum Feuer zu tragen, Alex. Dann mach bitte die Tür zu, bring einen Brandy und leg ein paar Wärmflaschen ins Bett.»


  Hemmer öffnete den Mund, um eine nutzlose Frage zu stellen, und schloß ihn wieder. Gemeinsam trugen sie den bewußtlosen Mann auf den Teppich vor dem Kamin. Hemmer brachte eine Flasche Brandy und ein Glas aus dem Schrank, dann ging er in die Küche, um die Wärmflaschen zu füllen.


  Als er zurückkehrte, sah er, daß Modesty dem Mann die Stiefel und die eisig nasse Hose ausgezogen hatte.


  Sie hatte ihm auch die Windjacke halb abgenommen, doch sein rechter Arm steckte noch in dem fleckigen, geschwärzten Ärmel.


  Der Mann hatte schütter werdendes braunes Haar und war vermutlich Mitte Vierzig. Nicht groß, aber drahtig. Auf seinem mageren Gesicht mit dem langen Kinn zeigten sich die Stoppeln eines eintägigen Bartes.


  Seine Augen waren geschlossen, und er murmelte etwas in einer fremden Sprache.


  Hemmer sagte: «Es klingt wie Deutsch.»


  «Ja.» Modesty blickte auf. «Gib mir die Schere, Alex.» Er reichte sie ihr etwas erstaunt und sah zu, wie sie den Ärmel der Windjacke und den dicken Pullover darunter aufzuschneiden begann. Dann erst erkannte er, daß die dunklen Flecken gestocktes Blut waren.


  «Ist er verletzt?»


  «Ja. Bringst du mir bitte die Erste-Hilfe-Schachtel aus dem Schlafzimmer, Alex? Und einen Krug mit heißem Wasser.»


  Er brachte ihr, was sie wollte, kniete nieder und begann eine der halb zugefrorenen Hände zu massieren, während er Modesty beobachtete. Sie arbeitete rasch und zielbewußt, als wäre ihr so etwas nicht fremd. Der Mann murmelte immer noch von Zeit zu Zeit etwas vor sich hin, und in seiner Stimme schwang ein Unterton der Verzweiflung mit.


  «Was sagt er?» erkundigte sich Hemmer.


  «Er sagt: ‹Lassen Sie nicht zu, daß man mich findet. Man ist mir auf den Fersen.›» Sie hatte die Kleidungsstücke vorsichtig von der Wunde entfernt und wusch jetzt den tiefen Riß in seinem Oberarm. Es war eine häßliche Wunde, klaffend und nässend. Hemmer hatte in Budapest Schlimmeres gesehen, trotzdem mußte er jetzt eine Welle der Übelkeit bekämpfen, während er sagte: «Was meint er wohl, Modesty?»


  «Ich glaube, er meint, daß die Männer, die auf ihn schossen, knapp hinter ihm her sind.»


  «Auf ihn schossen?»


  «Es ist eine Schußwunde. Du kannst die beiden Löcher im Ärmel seiner Windjacke sehen. Ein- und Austritt. Der Knochen ist nicht verletzt, aber viel Fleisch.»


  Sie legte einen Gazestreifen über die Wunde, dann einen Wattebausch und begann den Arm zu verbinden.


  «Später werden wir einen besseren Verband anlegen.


  Und wir werden auch den Brandy für später lassen. Das Wichtigste ist jetzt, ihn von hier fort und ins Schlafzimmer zu schaffen, bevor seine Freunde ankommen.»


  Hemmer stand auf. Nervös öffnete und schloß er seine großen Hände. «Wenn wir ihn verstecken, werden wir hineingezogen», sagte er.


  Sie beendete das Bandagieren, bevor sie antwortete.


  Ihr Gesicht war ruhig und gelassen. Sie sagte: «Gut. Ich verstehe, wie dir zumute ist. Aber der Mann ist verwundet. Hilf mir nur, ihn ins Schlafzimmer zu schaffen.»


  «Ich will nicht helfen, ihn zu verstecken», sagte Hemmer eigensinnig. «Mein Gott, er kann ein Verbrecher sein! Vielleicht sind die Leute, die er fürchtet, Polizisten. Wir wissen noch gar nichts!»


  «Das stimmt, Alex. Wir wissen noch nichts. Also sollten wir etwas herausfinden, bevor wir ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen.»


  Er ging im Zimmer auf und ab, eine Faust gegen die andere Handfläche gepreßt, unglücklich und unsicher.


  Als er sich umdrehte, sah er, daß es ihr gelungen war, den bewußtlosen Körper in eine kniende Stellung zu bringen. Plötzlich zerrte sie den Mann mit verblüffender Kraft auf die Beine und duckte sich, so daß sein Körper über ihre Schulter fiel; dann richtete sie sich langsam auf.


  Hemmer stieß einen ungarischen Fluch aus und stürzte auf sie zu. «Na gut! Ich werde ihn tragen.»


  Leicht gebeugt unter der Last sah sie ihn an. Der Umhang hatte sich geöffnet, und er konnte ihre angespannten Magenmuskeln sehen. «Alex, wir sind hineingezogen worden, seit dieser Mann in unser Zimmer fiel», sagte sie, «ob du es wahrhaben willst oder nicht.


  Wenn wir ihn hier auf dem Boden liegen lassen, so daß ihn seine Feinde – wer immer sie sein mögen – finden, ist das ebenso eine Handlung, die uns hineinzieht, wie wenn wir ihn verstecken. Ich verlange nicht von dir, eine Entscheidung zu treffen. Ich sage dir bloß, daß ich mich entschieden habe. Entweder wir verstecken ihn jetzt, oder ich schleppe ihn in mein Auto und fahre fort. Ich will dich nicht zu etwas drängen; sage mir nur, was dir lieber ist.»


  Hemmer fluchte nochmals, dann sagte er: «Ins Schlafzimmer mit ihm! Nur steh nicht mehr mit dieser Last auf dem Rücken herum!»


  Sie wandte sich um und ging langsam durch die Tür. Hemmer folgte und half ihr, den Mann auf das Bett zu legen. Sie streifte die feuchte Unterwäsche von dem reglosen Körper, legte die Wärmflaschen um ihn herum und häufte Decken und ein Federbett darüber.


  Der Mann hörte auf zu murmeln. Anscheinend hatte die Wärme einen Schlaf der Erschöpfung ausgelöst.


  Hemmer sah auf ihn herab und verspürte eine Mischung aus Mitleid und Ärger. Modesty beugte sich über ihren offenen Koffer, richtete sich wieder auf und ging zur Tür. Sie winkte Hemmer, ihr zu folgen, und löschte das Licht.


  «Laß seine Kleider und das ganze Verbandzeug verschwinden, Alex», sagte sie leise und schloß die Tür.


  Hemmer befolgte ihre Anweisungen mit müder Resignation. Er mußte zugeben, daß sie keine List angewandt hatte, um sich seiner Hilfe zu versichern. Die Alternative, den verwundeten Mann in ihrem Wagen wegzubringen, war keine Drohung gewesen, vielmehr die Feststellung einer Absicht. Sie hatte einen Mop geholt und trocknete den Fußboden. Den Kopf hielt sie ein wenig schief, um zu lauschen. «Jetzt bald», sagte sie und stellte den Mop weg.


  Hemmer hielt den Atem an, um etwas zu hören, und kurz darauf konnte er das ferne Summen eines Autos wahrnehmen, das im ersten Gang über den kleinen Hügel die Straße herunterkam.


  Modesty blickte prüfend auf den Platz vor dem Feuer, wo der verwundete Mann gelegen hatte. Befriedigt setzte sie sich auf den großen, runden Tisch, zog die Beine an, um die gewohnte Stellung einzunehmen, und ließ den Umhang nach hinten fallen. Sie sagte:


  «Beginne zu arbeiten, Alex. Und antworte nicht, wenn es klopft. Ich ließ die Tür angelehnt, so daß sie hereinkommen können.»


  «Aber du kannst doch nicht –» begann er ungläubig.


  «Es könnte nicht besser sein», sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld. «Könnte so irgend jemand auf die Idee kommen, daß wir etwas zu verbergen haben? Also los, Alex. Denk nicht mehr an unseren neuen Gast und sei, wie du sonst bist. Wenn du in eine deiner schöpferischen Trancen verfallen kannst, um so besser.»


  Mit plötzlicher zorniger Energie griff er nach dem Hammer und einem Kreuzmeißel, drehte den Tisch um ein paar Zentimeter, ging zu der Statue und begann den Schwung der Brauen zu schnitzen, ohne auf das Tonmodell zu achten. Seine Lippen waren zusammengepreßt, und er atmete tief durch die Nase.


  Als drei Minuten später jemand laut an die Tür klopfte, blickte er sie bloß kurz an und fuhr in seiner Arbeit fort. Das Klopfen wurde wiederholt. Nach einer langen Pause hörte man, wie eine schwere Eisenklinke gehoben wurde. Zögernd öffnete sich die Tür, und eine Stimme sagte: «Entschuldigen Sie bitte.»


  Modesty rührte sich nicht. Sie saß mit dem Rücken halb zur Tür und konnte diese bloß aus dem Augenwinkel beobachten. Hemmer legte den Hammer nieder und begann die Handfläche auf dem Griff des Meißels vorsichtig zu klopfen.


  Drei Männer schritten unsicher über die Schwelle, blieben wie angewurzelt stehen und starrten in das Zimmer. Einer von ihnen sagte: «Bitte. Es tut mir leid, daß wir stören, aber es ist dringend.» Er sprach nicht Finnisch, sondern Schwedisch, das in Finnland praktisch von jedem verstanden wird, und mit einem deutschen Akzent. Ein eiskalter Wind blies in den Raum, und einer der Männer schloß die Tür.


  Der erste sprach wieder: «Es tut mir leid. Es scheint sehr arg, hier einzudringen, aber –»


  Ohne sich zu bewegen sagte Modesty kühl: «Alex, es sind Leute gekommen.» Sie sprach Schwedisch.


  Hemmer mochte sie nicht gehört haben. Sein Gesicht zeigte eine fiebernde Intensität, als er zu einem Flachmeißel wechselte und wieder zum Hammer griff. Die Männer traten unruhig von einem Fuß auf den andern, sichtlich verlegen. Modesty sagte etwas lauter: «Wissen Sie, wessen Haus das ist?»


  «Nein. Es tut mir leid, Fröken. Wir haben einen Freund verloren. Er wurde bei einem Unfall verletzt. Wir dachten, er könnte vielleicht hier sein.»


  Modesty sagte: «Das ist das Haus von Alex Hemmer, dem berühmtesten Bildhauer von Finnland. Er ist mit einer wichtigen Arbeit beschäftigt. Es ist schlimm genug, daß Sie ungebeten eintreten und mich anstarren, während ich so Modell sitze. Aber Herrn Hemmer bei der Arbeit zu stören ist eine Unverschämtheit. Haben Sie mich verstanden?» Bei den letzten Worten wandte sie plötzlich den Kopf um und blickte die Männer mit eisiger Empörung an.


  Drei Männer. Gut angezogen, in kostspieliger Winterkleidung, mit Stiefeln und Pelzmützen. Verschiedene Gesichter, aber die gleichen Augen. Nein, der gleiche Blick. Der bekannte kalte, seichte Blick, für gewöhnlich leer und unbeteiligt, jetzt jedoch verändert durch Unsicherheit und Verwirrung.


  Sie hatte kaum den Kopf gedreht und die Männer erblickt, als Hemmer einen wütenden Fluch ausstieß.


  «Bleib still!» schrie er. «Mein Gott! Wochenlang sitzt du still, und ausgerechnet in diesem Moment mußt du dich bewegen. In diesem Moment!» Er warf den Meißel zu Boden und preßte die Hände vor die Augen, als wollte er eine Vision festhalten.


  Mit leiser, zorniger Stimme sagte Modesty: «Hinaus, ihr Idioten! Seht, was ihr angerichtet habt!»


  «Aber … unser Freund», beharrte der Sprecher hartnäckig.


  «Glauben Sie, Herr Hemmer lädt heute abend verirrte Fremde in sein Haus ein?» sagte sie mit abgründiger Verachtung. «Hinaus!»


  Sie drehte den Kopf wieder in die gewohnte Stellung. Gestammelte Entschuldigungen und das Scharren von Füßen. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Sie hörte das Geräusch des anspringenden Motors und dann das schwächer werdende Brummen, als der Wagen sich entfernte.


  Hemmer nahm die Hände von den Augen und atmete tief ein. «Rühr dich nicht wieder!» sagte er flehentlich. «Was zum Teufel ist in dich gefahren? Jetzt bleib so. Bleib so!» Er griff nach dem Meißel.


  Sprachlos versuchte sie, nicht ihre Augen vor Erstaunen aufzureißen, und bemühte sich, eine unbändige Lust zu lachen niederzukämpfen. Modesty Blaise sagte wie im Traum zu sich selbst: «Mein Gott …!» Und blieb unbeweglich sitzen.


  Eine halbe Stunde später legte Hemmer seinen Kreuzmeißel weg, trat von der Werkbank zurück und lockerte seine verkrampften Finger. «Ich hab dich», sagte er ruhig, aber triumphierend. «Nicht fertig. Kaum angedeutet. Aber es ist da, Modesty. Ich kann es da im Holz sehen.»


  «Das freut mich für dich.» Sie glitt vom Tisch und legte den Mantel um. Er rieb seine Augen, doch plötzlich riß er die Hände weg und starrte zuerst auf die Schlafzimmertür, dann auf Modesty. «Dieser Mann!», rief er aus.


  «Ja.» Sie knüpfte den Gürtel. «Ich glaube, du bemerktest wenig von seinen Freunden, die nach ihm suchten. Es war nicht die Polizei. Und sie waren gar nicht nette Leute.»


  Er ließ sich in den schweren Teaksessel fallen und machte eine vage Geste zu der Statue hin. «Ich fand auf einmal, was ich wollte …»


  Sie lächelte. «Das habe ich vermutet. Und es machte dich unerhört überzeugend.»


  Er schöpfte tief Atem, runzelte die Stirn und kramte in seinem Gedächtnis. «Ja. Jetzt erinnere ich mich. Aber angenommen, sie hätten das Haus durchsucht? Angenommen, der Mann hätte im Schlaf gerufen?»


  Sie nahm eine kleine Automatic aus der Tasche ihres Mantels, zog das Magazin heraus und betätigte den Schlitten, um die Patrone aus der Patronenkammer zu entfernen.


  «Dann hätte es Streit gegeben, Alex. Vielleicht hätten wir sogar deine intensive Konzentration gestört.»


  «Eine Waffe», sagte er mit müdem Abscheu. «Ich hasse Waffen.»


  «Waffen sind neutral. Es wäre logischer, mich zu hassen.» Sie blickte auf die große Standuhr auf dem Kaminsims. «Zeit zum Essen. Stört es dich, wenn ich vorher telefoniere? Ich möchte wissen, ob Willie Garvin im Hotel ist.»


  Er preßte seine schweren Hände zwischen den Knien zusammen und sagte langsam: «Ich will nicht weiter hineingezogen werden, Modesty.»


  «Ich weiß.»


  Er stand auf. «Ich werde das Essen herzurichten beginnen, während du deinen Anruf erledigst.» Er ging in die Küche und schloß die Tür.


  Zehn Minuten später folgte sie ihm. Er sah, daß sie jetzt angezogen war, in einem Hemd und dunklen Slacks mit halbhohen Lederstiefeln. Sie sagte: «Danke, Alex. Ich kam durch. Willie ist heute morgen eingetroffen. Und unser Gast schläft immer noch. Ich setzte ihn auf und flößte ihm ein wenig Brandy ein. Er sagte ‹Danke› und schlief weiter, ohne auch nur die Augen zu öffnen. Später muß ich ihn aufwecken. Ich will wissen, worum es hier geht.»


  Hemmer sah auf die Automatic, die jetzt in einem kleinen Halfter an ihrem Gürtel steckte. «Warum trägst du das?» fragte er.


  «Diese Männer können zurückkommen. Noch haben wir sie überzeugt, aber sie könnten es sich anders überlegen. Ich gehe lieber auf Nummer Sicher.»


  Das Mahl verlief schweigsam. Hemmer brütete ein wenig trotzig vor sich hin. Modesty war nicht unfreundlich, schien jedoch mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Als sie den Tisch abgeräumt hatten, trug sie einen großen Krug heißes Wasser in das Schlafzimmer.


  Der Mann im Bett war jetzt aufgetaut; Gesicht und Hände hatten wieder Farbe bekommen.


  Hemmer sah zu, wie sie mit einem nassen Tuch den Schweiß und Schmutz von seinem Körper wusch. Sie trocknete ihn ab, deckte ihn wieder zu und nahm den Notverband von seinem Arm. Nach einer genauen Inspektion der Wunde nickte sie zufrieden, dann nahm sie eine kleine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit aus ihrem Koffer. Nachdem sie die Wunde betupft und den Arm wieder verbunden hatte, veränderten sich die Atemzüge des Mannes.


  Er bewegte sich ein wenig, öffnete die Augen, erstarrte einen Moment lang und entspannte sich dann.


  In seinen blauen Augen lag Mißtrauen. Er sah Modesty scharf an, als sie sich über ihn beugte, dann ließ er ein schwaches, ungläubiges Lachen hören und murmelte:


  «Lieber Gott …» Pause. Die nächsten Worte waren englisch, die Stimme etwas kräftiger: «Sie haben sich kaum verändert, Mam’selle … Nur Ihr Haar trugen Sie aufgesteckt, als ich Sie das letzte Mal sah.» Modestys Brauen schossen in die Höhe. «Sie kennen mich?»


  «Wir lernten uns niemals kennen. Aber ich sah Sie vor fünf Jahren in Wien. Sie sind Modesty Blaise. Ihre Leute nannten Sie, soweit ich mich erinnere, Mam’selle. Sie waren in Geschäften dort … und ich war im gleichen Geschäft.» Seine intelligenten blauen Augen blickten sie amüsiert an. «Auf Ihre Kosten, was ich jetzt bedauere. Ich bin Waldo.»


  Modesty sagte bloß: «Mein Gott», dann setzte sie sich auf die Bettkante und begann zu lachen. «Fünfzigtausend haben Sie mich gekostet, stimmt’s?»


  «Es betrübt mich, aber es war sogar ein wenig mehr.»


  «Danke für die Blumen, die Sie mir nachher sandten. Ich hätte Sie damals gern kennengelernt.»


  «Ich war immer ein sehr zurückgezogener Mensch.»


  «Auch Ihre Geschäfte waren von dieser Art, Waldo.»


  «Sie waren es. Waren sogar vielleicht gentlemanlike.


  Aber das ist vorbei.» Er sah auf seinen verbundenen Arm herab. «Die Spielregeln haben sich geändert, Mam’selle. Sie taten gut daran, sich zurückzuziehen.


  Ich werde den gleichen Weg gehen.»


  Alex Hemmer stand auf und ging zum Bett. Modesty sagte: «Waldo, das ist Alex Hemmer, Ihr Gastgeber.»


  «Ich stehe in Ihrer Schuld, Herr Hemmer.»


  «Nicht in meiner.» Hemmer sah Modesty an.


  «Könntest du mir bitte erklären, worüber ihr gesprochen habt?»


  Sie nickte und zog ein Paket Zigaretten hervor.


  Hemmer schüttelte den Kopf. Sie zündete zwei an und schob eine zwischen Waldos Lippen.


  «In den letzten fünfzehn Jahren», sagte sie, «war Waldo der Top-Industriespion. Jedenfalls der beste Solo-Mann und einer der Gründer dieses Berufs. Eine ganze Menge von dem, was er macht, ist legal. Manches nicht. Und das ganze Geschäft klappt bloß, weil ein paar der größten Gesellschaften der Welt bereit sind, für Details von neuen Entwicklungen und Erfindungen ihrer Rivalen erhebliche Summen zu zahlen.»


  «Das weiß ich», sagte Hemmer mit einem Anflug von Ungeduld. «Ich habe darüber gelesen.»


  «Ohne Zweifel», erwiderte Modesty. «Doch von Waldo wirst du kaum gelesen haben. Er ist nur in ganz bestimmten Kreisen bekannt. Eine ziemlich große Abteilung meiner eigenen Organisation beschäftigte sich mit Industriespionage. Es war sehr einträglich. Vor fünf Jahren waren Waldo und ich in Wien auf etwas aus, das die Farbstein-Gesellschaft erfunden hatte; er schnappte es mir vor der Nase weg.» Sie lächelte. «Nachher sandte er mir ein schönes Blumenarrangement mit einer sehr witzigen und sehr charmanten Entschuldigung.»


  «Ich hoffe, Sie wußten, daß sie als Akt der Höflichkeit gedacht war und nicht aus Eitelkeit geschrieben wurde.»


  «Das wußte ich.» Sie studierte sein müdes, alterndes Gesicht. «Es zeugte von Stil, Waldo. Und Stil habe ich immer gern.»


  Irgendwie gelang Waldo eine Art Verbeugung, obwohl er im Bett lag. «Stil ist Ihr eigener großer Vorzug, Mam’selle. Aber er stirbt aus. Das Spiel hat sich verändert.»


  «Sie sagten es. Ihre drei Freunde kamen und gingen befriedigt wieder fort, aber ich weiß nicht, ob es dabei bleiben wird.»


  «Salamander Vier.»


  Sie starrte ihn an. Hemmer fragte: «Was ist Salamander Vier?»


  Immer noch Waldo anblickend sagte sie: «Eine internationale Gruppe mit Sitz in Amsterdam. Die big boys der Industriespionage. Sehr geschäftsmäßig. An der Spitze stehen mächtige Männer. Es gibt in Salamander Vier Leute, deren Namen du in einem Dutzend verschiedener Länder hören kannst; in der City und in der Gesellschaft, manchmal werden sie auch in politischen Zeitungsartikeln erwähnt. Aber sie haben bisher immer sauber gearbeitet. Daß sie Killer beschäftigen, ist mir neu.»


  Waldo zuckte mit den Achseln. «Auch das hat sich geändert, Mam’selle. Ich glaubte es auch nicht, bis jetzt.»


  «Was geschah?»


  «Die Kellgren-Laboratorien in Schweden haben einen neuen Farbfilm entwickelt. Salamander Vier war hinter dem Verfahren her. Und ich auch, für einen Kunden in Westdeutschland. Nun … ich gewann, und Salamander Vier verlor. Das hätte das Ende sein müssen. Aber sie legen weniger Wert auf Stil als Sie, Mam’selle. Sie wollen meine Leiche, und seit zwei Wochen bin ich auf der Flucht vor ihnen.»


  Er drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus, den sie ihm hinhielt, und lächelte resigniert. «Europa ist zu klein geworden. Etwa sieben Kilometer von hier erwischten sie mich. Sie rammten mein Auto. Ich landete in einem Graben, konnte aber herauskommen und lief in den Wald. Sie folgten mir und gaben ein paar Schüsse ab. Ich wurde am Arm getroffen, aber schließlich konnte ich sie abschütteln.» Er schnitt eine Grimasse. «Dabei habe ich mich selbst verirrt. Ich weiß nicht mehr genau, wie ich in dieses Haus kam.»


  Modesty stand auf und ging mit verschränkten Armen in dem kleinen Zimmer hin und her. Nach einer Weile fragte sie: «Was für Pläne hatten Sie, Waldo?»


  «Australien.» Sein Blick war traurig. «Ich kann es mir leisten, mich zurückzuziehen, und die Arbeit macht mir keine Freude mehr. In Australien wird mich Salamander Vier nicht mehr belästigen. Er wird ihnen genügen, mich vom Schauplatz vertrieben zu haben.»


  «Welche Route?»


  «Flugzeug. In den kommenden drei Nächten wird in Ivalo jede Nacht ein Privatflugzeug auf mich warten, um mich über die Grenze und nach Leningrad zu fliegen.»


  «Ist Ihr Weg nach Rußland gesichert?»


  «Ja, der Luftweg. Ich habe dort Kontaktleute aus der Industrie. Sie sind ganz anders als die Politiker. Ohne Rücksicht auf die Kosten wurde alles für mich geregelt.


  Nur die Reise von hier nach Ivalo ist für mich gefährlich.» Er zögerte, dann fuhr er entschuldigend fort:


  «Wäre es möglich, einen Wagen zu mieten oder zu leihen, Mam’selle?»


  Hemmer brummte etwas vor sich hin, und Modesty sagte: «Mit Ihrem Arm können Sie nicht chauffieren. Ich bringe Sie selbst nach Ivalo.» Sie sah Hemmer an.


  «Wenn es dir recht ist, Alex, morgen früh. Sonst fahren wir noch heute abend.»


  Hemmer stand auf. «Du mußt tun, was du für richtig hältst», sagte er und verließ das Zimmer.


  Nach einer Weile sagte Waldo: «Ich bereite Ihnen Ungelegenheiten. Es tut mir sehr leid.»


  «Nicht der Rede wert. Künstler sind schwierige Menschen. Sie erfinden sich eine freundliche Welt, um darin zu leben, und deshalb finden sie sich in der wirklichen Welt nicht gut zurecht.» Sie lächelte ihn an.


  «Auf dem Herd steht eine heiße Suppe. Sie werden jetzt essen, Waldo, und dann schlafen, bis ich Sie morgen früh wecke.»


  Er seufzte. «Ich wollte, ich fände die rechten Worte, um Ihnen zu danken. Bis zu einem gewissen Grad gleiche ich Ihrem Freund. In allen diesen Jahren habe ich physische Auseinandersetzungen vermieden. Jetzt, wo ich damit konfrontiert werde, fühle ich mich hilflos. Ich bin niemals in diesen Wassern geschwommen.» Er dachte einen Augenblick nach. «Ich glaube, es ist möglich, daß Salamander Vier dieses Haus beobachtet.»


  «Ja, vermutlich. Ich werde Sie zeitig wecken, so daß ich Sie vor Tagesanbruch im Fond meines Wagens verstecken kann. Eine Stunde später kann ein Beobachter sehen, daß ich aus dem Haus komme und allein wegfahre.»


  Er nickte und sah sich um. «Das ist das einzige Bett. Wo werdet ihr schlafen?»


  «Alex kann im anderen Zimmer schlafen – auf dem Teppich vor dem Feuer.»


  «Und Sie?»


  Sie berührte die Waffe an ihrem Gürtel. «Ich werde wachen, Waldo. Bloß für den Fall, daß unsere Salamander-Vier-Freunde nochmals zurückkommen. Sie können beruhigt schlafen. Ich bin in diesen Wassern zu Hause.»


  Eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung begann dicker Rauch aus dem Rauchfang aufzusteigen und das ganze Haus in seine Wolken einzuhüllen. Im Schutz der Dunkelheit und des Qualms brachte Modesty Waldo zu dem Volvo. Sie bettete ihn, von drei Wärmflaschen umgeben, auf die Hintersitze und deckte ihn mit einem schweren Teppich zu. Er trug einen Pullover und eine warme Jacke, die Hemmer ihm geliehen hatte. Seine übrigen Kleidungsstücke waren über Nacht getrocknet.


  Er hatte gut gegessen und geschlafen, und den Arm trug er bequem in einer Schlinge unter der Jacke.


  Modesty ging ins Haus zurück und räumte die ölgetränkten Lappen fort, die sie ins Feuer geworfen hatte, um Rauch zu erzeugen. Hemmer starrte gedankenverloren auf die Statue und fuhr mit der Hand über die bearbeiteten Rundungen des feingemaserten Holzes.


  Sie sagte: «Wirst du imstande sein, sie ohne mich fertigzustellen, Alex? Du sagtest, daß du das, was du willst, jetzt im Holz sehen kannst.»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich kann es sehen. Aber ich kann es nicht schnitzen, ohne dein Gesicht zu sehen.»


  «Soll ich dir das Frühstück richten? Ich habe noch eine Stunde Zeit, und ich brauche nicht lange, um einzupacken.»


  «Danke.»


  Sie sprachen wenig, doch Modesty schien nicht angespannt, und ihr Benehmen war freundlich und gelöst. Hemmer fühlte sich immer noch verwirrt. Einmal sagte er: «Hältst da mich für einen Feigling, weil ich mich nicht hineinziehen lasse?»


  «Nein, keineswegs, Alex. Ich kritisiere dich überhaupt nicht. Willst du noch einen Kaffee?»


  Etwas später, nach Sonnenaufgang, kam sie reisefertig aus dem Schlafzimmer; in einem karierten Lumberjack und schwarzen, in die Stiefel gesteckten Slacks, auf dem Kopf eine weiße Pelzkappe und in der Hand ihren Koffer. Sie streichelte seine Wange und gab ihm einen flüchtigen Kuß, dann sagte sie: «Leb wohl, Alex. Paß auf dich auf.»


  Er nahm ihr den Koffer ab, trug ihn zum Auto und legte ihn in den Kofferraum. In der Kälte färbten sich ihre gebräunten Wangen rötlich, und er empfand beinahe schmerzlich ihre Schönheit.


  Er sagte: «Wirst du zurückkommen?»


  «Natürlich. Was stellst du dir vor, Alex?»


  «Ich weiß nicht.» Es gelang ihm zu lächeln. «Ich hoffe nur, daß du nicht bloß Dalls wegen zurückkommst, falls du zurückkehrst.»


  Sie sagte nichts, und er konnte nichts in ihren Augen lesen. Sie wandte sich um und stieg in den Wagen.


  Er schloß die Tür und trat zurück. Der Motor sprang an und brummte. Sie winkte und lenkte den Wagen, dessen Spikereifen sich tief einbissen, vorsichtig über den zerfurchten Schnee. Die Straße lief, sanft ansteigend, durch den Wald zu einem Fahrweg, der in die große Überlandstraße Nummer 4 mündete, die arktische Überlandstraße, die nordwärts nach Ivalo führte. Modesty hatte sich jedoch entschlossen, abzubiegen und die zweitrangige Straße durch Pocka und Inari zu nehmen, weil sie kürzer war.


  Der Winter hatte eben erst begonnen, und die Straße würde noch weitgehend schneefrei sein.


  Sie sagte: «Liegen Sie bequem, Waldo?»


  Seine Stimme antwortete von hinten: «So bequem, daß ich schlafen könnte, Mam’selle. Es begann kalt zu werden, doch seit die Heizung eingeschaltet ist, ist es warm.»


  «Schlafen Sie so viel wie möglich. Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Und wenn das Wetter in Ivalo keinen Start erlaubt, werden wir lange warten müssen. Vielleicht die ganze Nacht.»


  «Aber Sie werden doch nicht mit mir warten, Mam’selle.»


  «Widersprechen Sie nicht. Solange Salamander Vier im Spiel ist, bleibe ich an Ihrer Seite. Das haben Sie den Blumen zu verdanken.»


  Sie hörte sein leises, sympathisches Lachen und sagte: «Ob Sie schlafen oder nicht, bleiben Sie jedenfalls liegen. Wenn die Männer von Salamander Vier dieses Auto gestern abend nicht genau registriert haben, dann sind sie fehl am Platz. Und wenn sie wissen, daß Sie nach Norden wollten, werden sie aufpassen. Ich hoffe, sie beobachten die Überlandstraße 4, aber ich möchte mich nicht darauf verlassen. Wenn sie mich allein am Lenkrad sehen, lassen sie mich vielleicht in Frieden, aber wenn sie mich mit einem Begleiter sehen, wäre das etwas anderes.»


  Eine Stunde später, nachdem sie ein kleines Dorf nördlich von Hanhimaa hinter sich gelassen hatten, heftete sich der graue Mercedes an ihre Spuren. Hier führte die Straße einen langen, flachen Hügel hinauf, rechts große Tannen, links ein kurzer Abhang. Entlang des Abhangs waren, zur Markierung der Straßenbreite, große Steine gesetzt. Eine dünne Lage weichen Schnees bedeckte die Oberfläche.


  Modesty weckte Waldo, der vor sich hin döste. «Ich glaube, sie haben unsere Fährte aufgenommen, als wir durch das letzte Dorf fuhren. Was sie vorhaben, weiß ich nicht genau. Doch ich vermute, daß es anfänglich nichts Dramatisches sein wird. Vorläufig hegen sie bloß einen Verdacht.»


  «Können wir sie abhängen?» fragte Waldo ruhig.


  «Einem Mercedes laufe ich nicht gern davon», sagte sie, «und ich will auch nicht die nächsten Stunden im Rennfahrertempo fahren.» Sie blickte in den Rückspiegel. «Nur ein Mann im Wagen, soviel ich sehe. Wir werden die Sache erledigen, sobald er sich deklariert.»


  Sie nahm die Automatic, eine MAB .25, aus der Tasche und reichte sie zwischen den Sitzen nach hinten.


  «Ich will keine Schießerei, Waldo. Aber wenn alles schiefgeht, können Sie sie vielleicht gebrauchen. Bleiben Sie liegen, wenn wir anhalten, und zeigen Sie sich nicht. Wenn irgend jemand die hintere Tür öffnet, um hereinzuschauen, dann wissen Sie, daß etwas danebengegangen ist und ich aktionsunfähig bin. Dann müssen Sie sich Ihrer Haut wehren.»


  Er zögerte, und sie wußte, daß er protestieren wollte, aber nach einem Augenblick sagte er: «Verstanden.»


  Sie erlaubte sich ein kurzes Lächeln. Waldo war ein Professional, kein Mann, der einem in den Arm fiel, wenn es hart auf hart ging.


  Der Mercedes kam näher, blinkte und hupte. Sie wurde ein wenig langsamer, drehte sich um und sah über ihre Schulter. Im Mercedes saß nur ein Mann.


  Offensichtlich plante er eine harmlose Eröffnung …


  Besorgnis über ein flatterndes Hinterrad am Volvo oder einen verdächtigen Reifen. Irgendeinen Vorwand, um sie zum Anhalten zu bewegen und einen Blick in den Wagen werfen zu können.


  Vor zwei Minuten hatte sie die Scheibenlüftung abgeschaltet. Die Seitenfenster waren bereits beschlagen, und nur das elektrisch geheizte Heckfenster blieb klar.


  Blinkende Scheinwerfer von hinten und immer dringlicheres Hupen. Die Straße vor ihr verbreiterte sich zu einem kurzen Parkstreifen. Hier hatte Bodenwärme die dünne Schneedecke zum Schmelzen gebracht. Im Gegensatz zu der Staub- und Kiesoberfläche der Straße gab es hier einen glatten, trockenen Tarmacbelag. Sie fuhr auf den Parkstreifen und hielt an.


  Der Mercedes fuhr vor und stoppte abrupt. Sie stand bereits auf der Straße und hatte die Wagentür geschlossen, als er auf sie zukam. Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt.


  «Entschuldigen Sie, Fröken. Unter Ihrem Volvo scheint etwas locker zu sein –» Er blieb stehen und täuschte Überraschung vor. «Ist das nicht die Dame, die wir gestern abend kennenlernten?»


  «Fanden Sie Ihren Freund?» fragte Modesty. Seine rechte Hand war in der Tasche der schweren, hüftlangen Jacke, die der Mann trug. Drei Schritte von ihr entfernt blieb er stehen.


  «Nein, wir fanden ihn nicht, Fröken», sagte er, sie scharf beobachtend. «Fanden Sie ihn?» Sein Lächeln war verschwunden. Sie wußte, daß ihr rasches Aussteigen und das Schließen der Wagentür seinen Verdacht verstärkt hatten. Als sie nicht antwortete, sagte er: «Ich möchte, bitte, in Ihren Wagen schauen.»


  «Nein», sagte sie. «Gehen Sie zurück zu Salamander Vier und sagen Sie ihnen –»


  Weiter kam sie nicht. Die Nennung dieses Namens sollte ihn für eine Sekunde lähmen, lange genug, daß sie mit dem Kongo zuschlagen konnte, dem kleinen Doppelpilz aus hartem, poliertem Sandelholz, den sie derart in der Rechten hielt, daß die beiden Knöpfe aus ihrer Faust herausragten. Ihre Hand war in der Tasche des Lumberjacks verborgen.


  Aber ihre Berechnung erwies sich als falsch. Kaum hatten die Worte «Salamander Vier» ihre Lippen verlassen, als er einen Revolver aus der Tasche riß und auf ihren Kopf schoß.


  Es war ihre eigene Reaktionsgeschwindigkeit – viel schneller als jeder Gedanke –, der sie rettete. Und vielleicht auch die lange Erfahrung, die sie gelehrt hatte, daß es sinnlos ist, sich auf kurze Entfernung vor einer Schußwaffe zu ducken oder zurückzuweichen. Eine Kugel tötete ebenso sicher auf drei Meter Entfernung wie auf einen, und ein Zurückweichen erlaubt dem Angreifer mehr Schüsse.


  Sie war seitlich ausgewichen und stürzte auf den Revolver los. Die Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei und verfehlte ihn um Fingerbreite. Dann schloß sich ihre linke Hand um Lauf und Verschluß, drückte mit aller Kraft zu, hielt den Hahn zurück und zwängte ein Stückchen Fleisch zwischen Hahn und Patrone.


  Sie versuchte nicht, den Lauf seitwärts zu drehen oder dem Mann die Waffe zu entreißen, sondern ging mit der Bewegung seines Arms mit, als er zurückfuhr, und im gleichen Moment schlug sie mit dem Kongo in ihrer Rechten zu – nach der Schläfe zielend. Als er gegen die Motorhaube des Volvo zurücktaumelte, entglitt ihm der Revolver und blieb verkehrt in ihrer Hand. Der Schlag mit dem Kongo war von einer schlechten Position aus erfolgt und hatte sein Ziel nicht genau getroffen. Der Mann ging nicht zu Boden, sondern fand sein Gleichgewicht und warf sich neuerlich auf sie, das Gesicht von Wut und Schock verzerrt. Sie kam ihm entgegen und erledigte ihn mit einem Sprungtritt; ihr Stiefel traf ihn knapp über dem Herzen.


  Während sie in einer geduckten Hocke landete, taumelte er drei Schritte zurück und fiel. Sie hörte den dumpfen Aufprall, als sein Kopf gegen einen der großen Steine schlug, die die Straße säumten. Seine Beine zuckten, dann lag er still.


  Vorsichtig befreite sie ihre Hand aus dem Revolver.


  Es war eine Smith & Wesson Chief’s Special .38. Sie schob den Hahn zurück, saugte von der Hand die Bluttropfen auf, die aus dem eingeklemmten Fleisch quollen. Dann sicherte sie den Revolver, ging zum Volvo und rief: «Finger weg vom Abzug, Waldo. Ich bin es!»


  Ihre Stimme war wütend.


  Als sie die hintere Tür öffnete, starrte sie sein blasses Gesicht an und sie sah die MAB in seiner Hand. Langsam setzte er sich auf und sagte: «Als ich den Schuß hörte, dachte ich …»


  «Fast hätten Sie richtig geraten.» Er sah, wie sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpreßte, sah, wie ihre blauen Augen dunkel wurden vor Zorn. Sie atmete schwer, nicht aus Erschöpfung, vielmehr aus Ärger.


  «Dieser elende Kerl», sagte sie schäumend. «Wenn er gewußt hätte, wer ich bin, wenn er nur gewußt hätte, wer im Wagen ist, hätte ich es verstanden. Aber er wußte überhaupt nichts. Für ihn war ich ein Mädchen, das da stand und ‹Salamander Vier› sagte. Daher versuchte er mich umzubringen.» Sie legte den Revolver auf den Vordersitz und zog die Handschuhe an. «Keine Fragen. Einfach heraus mit dem Schießeisen, und bumm!»


  Waldo murmelte etwas Mitfühlendes und beobachtete sie, als sie zu dem bewußtlosen Mann ging und sich neben ihn kniete. Ein eisiger Schauer überlief ihn im Bewußtsein, daß er – wäre er an ihrer Stelle gewesen – jetzt tot sein würde. Er sah, wie sie den Handschuh auszog und mit zwei Fingern den Hals des Mannes berührte. Zehn Sekunden später stand sie auf und kam zum Auto zurück.


  «Wie geht es ihm?» fragte Waldo.


  Sie zuckte die Achseln und runzelte ein wenig ärgerlich die Stirn. «Er schlug mit dem Kopf gegen den Stein und ist, wenn man es präzis ausdrücken will, tot.»


  Waldo lachte kurz auf. «Ich werde versuchen, ihn so im Gedächtnis zu behalten, wie er war, als er noch lebte; das wird mir helfen, den Kummer zu ertragen.» Er sah an ihr vorbei auf den Leichnam. «Aber so können wir ihn nicht liegen lassen. Werden Sie einen Autounfall arrangieren?»


  «Nein.» Sie sah die leere Straße hinauf und hinunter und zog die Handschuhe an. «Es würde zu lange dauern, das überzeugend zu gestalten. Besser, den einfachsten Weg zu gehen und bloß die Wahrheit ein wenig zu korrigieren. Bleiben Sie hier.»


  Sie ging zum Mercedes, fuhr ihn bis knapp an den leblosen Körper heran, stellte den Motor ab und stieg wieder aus. Dann sah er, wie sie den Kofferraum öffnete und Wagenheber, Werkzeugkiste und das Reserverad herausnahm. Sie legte alles auf den Boden und holte aus dem Kofferraum des Volvo einen Kanister Öl.


  Sie schraubte die Kappe des Kanisters ab und goß ein wenig Öl auf den trockenen Straßenbelag nahe den Füßen des toten Mannes; hierauf schmierte sie etwas Öl auf dessen Stiefel. Ein- oder zweimal fuhr sie mit dem Fuß durch die Öllache, dann schraubte sie die Kappe wieder an, machte sie jedoch nicht fest zu. Als sie den Kanister niederlegte, tropfte das Öl langsam heraus.


  Vor einem Hinterrad kauernd, entnahm sie der Werkzeugkiste einen dünnen Schraubenzieher und stieß ihn in das Reifenprofil. Sie drückte zu, und der Reifen begann Luft zu verlieren. Befriedigt räumte sie den Schraubenzieher wieder ein und wischte mit der behandschuhten Hand ein wenig Staub von der Jacke des Mannes, wo ihr Sprungtritt ihn getroffen hatte.


  Nach einem letzten prüfenden Blick auf die Szene ging sie zum Volvo zurück und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Waldo sagte: «Er machte sich daran, das Rad zu wechseln. Aus dem Kanister tropfte etwas Öl. Er stieg in die Öllache und rutschte aus. Als er fiel, schlug sein Kopf auf den Stein auf. Eine ganz einfache Rekonstruktion des Vorgangs.»


  «Ja, es ist besser als etwas Ausgefallenes», sagte Modesty und ließ den Motor an. «Im nächsten Dorf oder in der nächsten Garage werde ich den Unfall melden, um unsere Spuren zu erklären. Ich werde ganz aufgeregt und nervös sein, nicht ganz sicher, ob der Mann tot ist, aber ich glaube es, und jedenfalls war ich zu erschrocken, um ihn zu untersuchen! Sie bleiben unter Ihrer Decke, Waldo.»


  Als sie aus dem Parkstreifen herausfuhr, lehnte Waldo sich in seinem Sitz zurück. «Wo sind wohl seine beiden Kollegen?» fragte er nachdenklich.


  Modesty schaltete, und der Wagen gewann Tempo.


  «Ich glaube, wir können es beide erraten», sagte sie.


  Sie kamen zu Fuß, zwei Stunden nach Sonnenaufgang.


  Als sich die Tür öffnete und sie hereinkamen, saß Hemmer vor dem Kamin und starrte ins Feuer; seit Modesty Blaise weggefahren war, hatte er sich nicht gerührt.


  Er erkannte die Männer, obwohl er sie am vergangenen Abend nicht bewußt gesehen hatte. Der eine trug einen Stoppelbart. Der andere, etwas größere hatte ein schwammiges Gesicht und eine spitze Nase. Hemmer stand auf und verspürte eine plötzliche Unruhe, als die Tür sich hinter ihnen schloß.


  Der Mann mit der spitzen Nase trat vor und sagte:


  «Sie haben gestern abend gelogen. Er war hier. Man sieht eine Spur im Schnee und Bluttropfen. In der Dunkelheit war das nicht zu erkennen, aber jetzt ist es eindeutig.»


  Mit plötzlicher Wut schlug er Hemmer ins Gesicht.


  Es war ein Schlag mit der Rückseite der Hand, und die Wucht schien Hemmer beinahe zu betäuben. Er fiel zurück und über einen Stuhl. Der Mann mit dem Bart gab ihm einen Tritt und fragte: «Wo ist er?»


  «Fort …» Hemmer atmete schwer und versuchte der Übelkeit Herr zu werden, die ihn zu überwältigen drohte. Trotz seines rasselnden Atems hörte er, wie Fußtritte sich dem Schlafzimmer näherten, die Tür aufgerissen wurde und dann die Küchentür.


  «Nahm ihn die Frau mit, als sie fortfuhr?» sagte eine Stimme. Hemmers Blick wurde ein wenig klarer. Die beiden Männer beugten sich über ihn. Er schüttelte den Kopf. «Fort, wohin?» fragte der Mann mit der spitzen Nase.


  «Ich … weiß nicht.» Angesichts der sachlichen Unbarmherzigkeit dieser zwei Männer fühlte sich Hemmer völlig hilflos, doch es hatte ihn noch keine Angst erfaßt, nur eine dumpfe, ohnmächtige Wut. Langsam stand er auf. Ein Knie traf ihn unter dem Kinn, und er ging zu Boden.


  Undeutlich spürte er, daß er auf die Knie gezerrt wurde, daß grobe Hände etwas mit seinem rechten Arm taten und ihn in einen Spalt zwischen glatte Holzstäbe zwängten. Als sein Kopf etwas klarer wurde, stellte er fest, daß er neben der Lehne des schweren Stuhls vor dem Kamin kniete. Man hatte seinen Arm zwischen die senkrechten Holzstäbe gesteckt, und seine Hand lag auf dem breiten Sitz. Der Mann mit der spitzen Nase stand auf einer Seite des Stuhls und beugte sich vor, um den eingezwängten Arm zu packen. Der Mann mit dem Bart hatte den Holzhammer genommen, der auf dem Tisch neben der Statue lag.


  «Wohin fuhren sie?» fragte der spitznasige Mann mit kaltem Zorn.


  Hemmer schüttelte nochmals den Kopf. «Ich weiß es nicht.»


  Der Mann nickte seinem Begleiter zu. «Gut. Brich ihm die Hand.»


  In diesem Augenblick wurde Hemmer von Angst, einer rasenden, ungläubigen Angst erfaßt. Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine hatten jede Kraft verloren. Der Mann mit dem Bart kam auf ihn zu und hob den Hammer hoch. Hemmer starrte durch die Holzstäbe zu ihm auf, doch der gellende Schrei, der aus ihm hervorbrechen wollte, blieb tonlos.


  Er spürte einen kalten Windstoß im Rücken und sah etwas glänzen, das von hinten kommend einen Meter über seinem Kopf vorbeisauste. Der bärtige Mann zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. Der Hammer glitt aus seinen Händen. Bevor er zu Boden fiel, konnte Hemmer sehen, daß die kurze Klinge eines Wurfmessers mit einem geschnitzten beinernen Heft in den Stiel des Hammers eingedrungen war, und zwar genau oberhalb des Griffs, so daß der Rand der Klinge die Finger des bärtigen Mannes ritzte. Blut tropfte, während der Hammer auf den Boden krachte.


  Der spitznasige Mann sprang auf, und eine Hand fuhr in die Tasche seiner Pelzjacke.


  Eine Stimme sagte: «Garvin.» Es war eine tiefe, gelöste Stimme, und ihre Wirkung war verblüffend. Als würde mit einem einzigen Wort ein mächtiger Zauber beschworen, so erstarrten die beiden Männer auf groteske Weise mitten in der Bewegung, wie vom Schlag gerührt. In Hemmers verwirrtem Geist blitzte die Erinnerung an eine altnordische Sage auf, derzufolge ein beim Sonnenaufgang ertappter Troll auf der Stelle in einen Stein verwandelt wird. In der offenen Tür stand ein Mann, etwa Mitte Dreißig, mit dichtem blondem Haar und einem sonnenverbrannten, eher derben Gesicht, eher häßlich, aber sympathisch. Er war barhäuptig und trug einen grünbraunen Lumberjack und eine dunkle Hose, die in Lederstiefeln steckte. Zwischen zwei Fingern und dem Daumen der linken Hand hielt er die Klinge eines anderen Messers – eines Zwillings des geworfenen.


  Hemmer war zuerst von seiner enormen Größe beeindruckt. Doch dann erkannte er, daß der Mann zwar groß war – beinahe zwei Meter –, daß es aber die Wirkung seiner Persönlichkeit war, die den Raum zusammenschrumpfen ließ. Der Mann besaß eine Ausstrahlung, die enorme Vitalität mit ruhiger Selbstsicherheit ohne eine Spur von Einbildung vereinte.


  «Willie Garvin», sagte der Mann, obwohl das Messer und das eine Wort offensichtlich als Einführung genügt hatten. Dann, als Hemmer seinen Arm befreite und sich aufzurichten begann: «Bleiben Sie unten, Mr.’emmer. Sie könnten im Weg sein.»


  Hemmer blieb in seiner geduckten Stellung. Die zwei Männer hatten sich noch nicht aus der Erstarrung gelöst, und in ihren Augen lag Furcht. Willie Garvin schloß die Tür hinter sich und ging ohne Eile auf die Männer zu; jetzt ruhte der Messergriff leicht auf seiner Schulter.


  «Besser, man lernt sich kennen», sagte er, als er an dem spitznasigen Mann vorbeikam. «Wer sind Sie?»


  Beim letzten Wort hob er den rechten Arm und stieß so rasch nach hinten zu, daß Hemmer es nur verschwommen sehen konnte. Garvins Ellbogen traf den Mann genau unter dem Ohr. Seine Knie gaben nach, und er sackte lautlos zusammen.


  Jetzt drehte Willie Garvin das Messer um und hielt es am Griff. Er setzte zu einem raschen Stoß gegen den Magen des bärtigen Mannes an. Es war eine Finte, die eine instinktive Reaktion auslöste. Die Hände des Mannes kamen herunter, um den Stoß abzuwehren, und in derselben Sekunde machte Garvin noch einen halben Schritt vorwärts, schlug aufwärts und traf den Mann mit der Handkante seiner Rechten am Unterkiefer.


  Der bärtige Mann schien einen Augenblick zu wachsen, dann fiel er zu Boden.


  «Könnten Sie vielleicht einen Strick finden, Mr.’emmer», sagte Willie Garvin höflich. «Wir werden die beiden fesseln, und dann könnten wir gemütlich Kaffee trinken.»


  Hemmer stand schwerfällig auf. Er versuchte eine Frage zu formulieren, doch seine Verwirrung war noch zu groß. «Strick», wiederholte er mechanisch und nickte. «Ja.» Er ging in die Küche.


  Als er mit einer Bilderschnur zurückkehrte, waren Willie Garvins Messer verschwunden, und der Hammer mit dem gespaltenen Stiel lag auf dem Tisch. «Tut mir leid, etwas kaputt gemacht zu haben», sagte Willie.


  «Die Prinzessin trug mir auf, nicht härter vorzugehen als unbedingt nötig, daher dachte ich, daß ein netter Wurf die beiden zur Ruhe bringen würde.»


  «Und auch Ihr Name, scheint mir.»


  «Ja, für manche Leute hat er einen besonderen Klang», stimmte Willie zu.


  Hemmer rieb seine Brauen. «Sie sagten … die Prinzessin?»


  «Modesty.» Willie nahm Hemmer die Schnur aus der Hand und kniete neben dem Spitznasigen nieder.


  «Sie rief mich gestern nochmals an, nachdem Sie schlafen gegangen waren. Ich ließ den Landrover auf der anderen Seeseite und ging das letzte Stück Weg zu Fuß.


  War bereits ein paar Stunden vor Sonnenaufgang im Badehaus und wartete.»


  «Aber … das war, bevor sie abfuhr!»


  «Natürlich, wir mußten einander ablösen, aber sie wollte nicht, daß ich mich zeige. Vielleicht beobachteten die beiden das Haus, und sie fürchtete auch, daß Sie sich aufregen und eine lange Diskussion beginnen könnten. Wie steht es mit dem Kaffee, Mr.’emmer?»


  Hemmer ging in die Küche und begann Kaffee zu kochen. Er stellte fest, daß seine Hände zitterten; es war die Reaktion auf den Augenblick furchtbaren Erschreckens. Als er fünf Minuten später zurückkam, waren die beiden Männer bei Bewußtsein. Sie lagen mit am Rücken gebundenen Händen, und ihre Gesichter waren bleich vor Angst. Willie Garvin rauchte eine Zigarette und betrachtete mit intensiver Konzentration die Statue.


  «Das haut hin», sagte er bedächtig. «John Dall wird begeistert sein. Der Körper ist vollkommen. Er lebt.


  Man kann beinahe das Herz schlagen sehen. Bloß das Gesicht muß noch fertig werden, nicht?»


  Hemmer stellte Kaffeekanne und Tassen auf den Tisch. Er sagte: «Sie bat Sie hierher, um mich zu beschützen. Woher wußte sie, was geschehen würde?»


  «War doch sonnenklar, daß Waldo eine ganz hübsche Spur hinterlassen haben mußte», sagte Willie sanft.


  «Und alles sprach dafür, daß Salamander Vier nochmals zurückkommen und Sie bei Tageslicht aufsuchen würde. Das ist das einzige Haus weit und breit. Also beschloß Modesty, daß ich Sie beschützen sollte.»


  «Ich dachte nicht, daß die Männer zurückkommen würden», sagte Hemmer schlicht. «Es fiel mir einfach nicht ein.»


  «Modesty wußte das.» Willie nahm die Kaffeetasse und rührte mehrere Löffel Zucker hinein. «Sie erzählte mir, daß Sie sich gern aus den Dingen heraushalten, und so weiter. Eine nette Idee, aber die Dinge werden schwierig, wenn man es mit Kerlen wie diesen zu tun bekommt.» Hemmer fuhr zusammen und stellte seine Tasse nieder. «Es waren drei Männer», sagte er. «Es gibt noch einen!»


  «Richtig. Wir nahmen an, daß sie sich trennen würden, damit einer oder zwei die Straße beobachten könnten, während der andere oder die anderen das Haus durchsuchten.»


  «Dann … dann wird der dritte Modesty auf der Straße auflauern.» Hemmers große Hände öffneten und schlossen sich angstvoll.


  Willie nickte. «Sein Pech», sagte er fröhlich und leerte seine Tasse. «Ich werde den Landrover holen.


  Bin in zwanzig Minuten wieder zurück.» Er ging hinaus und pfiff mit beachtlicher Präzision eine Mazurka von Chopin.


  Während er wartete, fand Alex Hemmer einigen Stoff zum Nachdenken. Die beiden Männer lagen unbeweglich und sprachen bloß einmal, als der Spitznasige den Kopf hob und apathisch fragte: «Die Frau, ist sie Modesty Blaise?» Hemmer nickte, und der Mann fiel wieder mit stumpfem Blick in sich zusammen.


  Als Willie Garvin zurückkehrte, sagte Hemmer:


  «Was werden Sie mit ihnen machen?»


  «Darüber dachte ich eben nach, Mr.’emmer. Ich hätte nichts dagegen, sie in den See zu werfen, aber die Prinzessin wäre dagegen. Sie würde sagen, das sei eine zu bequeme Lösung. Also werde ich sie in das Holzfällerlager bringen, wo ich gearbeitet habe. In sechs Stunden kann ich dort sein.»


  «Ins Holzfällerlager?»


  «Ja.» Willie sah Hemmer an. «Ich arbeite gern mit Finnen. Die Leute hier sind alle recht belesen. Sogar die Holzfäller haben ein wenig Kultur, auch wenn sie hart wie Stahl sind. Und sie sind stolz auf Männer wie Sie, Mr.’emmer. Wenn ich ihnen erzähle, daß diese zwei versuchten, Ihre Hände mit einem Hammer zu zermalmen, werden sie das nicht gern hören.»


  Willie wandte sich um, hockte neben den gefesselten Männern nieder und starrte sie mit kühlen blauen Augen an. «Es wird der längste Winter werden, den ihr jemals erlebt habt», sagte er langsam. «Diese Holzfäller werden euch an Stricken ziehen und an der Säge arbeiten lassen, bis ihr eine einzige wunde Blase seid.»


  Mit einem Anflug von Trotz sagte der Bärtige: «Salamander Vier wird euch zu finden wissen.»


  Willie Garvin lächelte. Es war kein warmes Lächeln.


  «Es wird viel Zeit vergehen, bevor ihr ihnen etwas berichten könnt.» Er hielt die Hand hoch, Daumen und Zeigefinger einige Zentimeter auseinandergespreizt. «Es existiert ein so dickes Dossier, eine Schilderung von Salamander Vier, so ziemlich der ganze Aufbau, mit Namen und Fakten und Zahlen. Vor allem Namen. Es ist ein Andenken aus der Zeit, als Modesty noch das Netz leitete. Wir brauchten drei Jahre, um es anzulegen.» Er stand auf. «In ein paar Tagen wird das Dossier in Händen eines Mannes namens Tarrant sein. Wenn mir oder Modesty Blaise etwas Unangenehmes zustößt, wird er es öffnen. Dann bricht Salamander Vier zusammen. Erzählt ihnen das, wenn ihr zurückkommt.


  Ich weiß nicht, wer euer unmittelbarer Vorgesetzter ist, ich würde meinen, Walburn oder Geiss oder Sarmiento. Vielleicht auch Chardin, wenn man die Leiter höher hinaufsteigt. Aber wer immer es ist, sagt ihm das.»


  Die Aufzählung der Namen schreckte die Männer für einen Moment aus ihrer Apathie auf. Sie tauschten einen furchtsamen Blick. Willie Garvin wandte sich an Hemmer. «Entschuldigen Sie mich, während ich sie in den Landrover lade, Mr.’emmer.»


  Er trieb die gefesselten Männer aus dem Haus und verbrachte einige Minuten damit, die Männer zu seiner Zufriedenheit im Laderaum des Landrovers zu verstauen. Hemmer sah von der Tür aus zu. Alles hatte sich so schnell abgespielt, daß sein Verstand kaum mehr mitkam. Er fühlte sich total erschöpft.


  Willie Garvin kam ins Haus zurück. «Wollte nur noch einen Blick auf die Statue werfen, bevor ich fahre, wenn es Ihnen recht ist?»


  Lange Minuten stand er versunken vor dem Werk und betrachtete es von allen Seiten. «Es ist großartig», sagte er endlich sehr leise und berührte mit seinen schweren Händen die Biegung des Nackens. «Das ist es, was mich immer von neuem fesselt, Mr.’emmer. Ich könnte stundenlang ihren Hals anschauen.»


  Hemmer starrte ihn an. Daß dieser rauhe, gefährliche Mann mit dem seltsamen Cockney-Akzent Hemmers eigene Vision so genau nachempfand, war unglaublich.


  «Es geht mir genauso, Mr.Garvin», sagte er. «Doch Hals und Nacken waren einfach. Es ist das Gesicht, das mir Schwierigkeiten macht.»


  Willie Garvin lachte. «Das kann ich mir vorstellen. Man muß sich auf einen Ausdruck beschränken und möchte sie doch alle haben.»


  «Ich kann sie alle einfangen», sagte Hemmer. «Ich kann es, wenn sie zurückkommt. Doch ich fürchte, sie verachtet mich jetzt, Mr.Garvin, weil ich mich heraushalten wollte. Oder es versuchte.»


  «Das ist Ihr Vorrecht», sagte Willie Garvin schlicht.


  «Deshalb hält sie nicht weniger von Ihnen.»


  «Sie glauben also, daß sie zurückkommt?»


  Willie Garvin zuckte die Achseln, und als er sprach, war sein Gesicht ebenso neutral, wie es das von Modesty gewesen war, als sie die gleichen Worte gesagt hatte. «Was stellen Sie sich vor?» Er wartete die Antwort nicht ab, sondern streckte die Hand aus. «Leben Sie wohl, Mr.’emmer. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.»


  Erst fünf Minuten nachdem der Landrover abgefahren war, merkte Hemmer, daß er dem Mann, der seine Hand vor der Verstümmelung gerettet hatte, kein Dankeswort gesagt hatte.


  Fünf Tage verstrichen, bevor er jede Hoffnung auf ihre Rückkehr aufgab. Erst dann ging er zu dem Tonmodell und begann geduldig und hartnäckig das Gesicht zu suchen, das er haben wollte.


  Er arbeitete den ganzen Tag – erfolglos. Als es dunkel wurde, nahm er den Meißel und wandte sich dem Holzmodell zu. Er war entschlossen, das Äußerste zu riskieren; wenn er direkt auf dem Holz arbeitete, würde vielleicht ein Wunder der Eingebung seine Hände leiten, so daß er finden würde, was er suchte.


  In diesem Augenblick hörte er einen Wagen von der Straße abbiegen und vor dem Haus halten. Er stand da und beobachtete die Tür und sagte sich gleichzeitig, daß es töricht sei, zu hoffen. Wenn sie beabsichtigt hätte zurückzukehren, so wäre sie schon vor Tagen gekommen.


  Er hatte die Tür angelehnt gelassen. Die Tür ging auf, und sie kam herein, zog die Handschuhe aus und sagte: «Hallo, Alex.» Sie betrachtete die Statue, dann setzte sie sich in den Sessel beim Kamin und zog Stiefel und Socken aus.


  «Ich dachte, du würdest nicht zurückkommen», sagte Hemmer.


  «Ich war in London.» Sie stand auf und zog Jacke und Pullover aus. «Mußte mich nach einigen Papieren umsehen.»


  «Nach einem Dossier? Für einen Mann namens Tarrant?»


  «Stimmt.» Sie ging durchs Zimmer und küßte ihn.


  «Wie ist es dir ergangen, Alex?»


  «Ich habe viel nachgedacht.» Er seufzte ein wenig.


  «Es hat sich nichts an meiner Überzeugung geändert, Modesty.»


  Sie lächelte und sagte sanft: «Alex, mir sind deine Überzeugungen völlig schnuppe.»


  Er legte den Meißel weg und rieb seine Brauen.


  «Sag mir etwas. Du hast Waldo nicht nur vor den Männern versteckt, die ihn töten wollten. Du hast viel riskiert, um ihm zu helfen und ihn in Sicherheit zu bringen. Es schien, daß du ihn gern hattest, daß du ihm helfen wolltest. Warum?»


  Sie zog Bluse und Slacks aus, stand auf und griff nach hinten, um ihren Büstenhalter zu öffnen. «Ich habe nicht darüber nachgedacht. Aber … ich glaube, weil Waldo Stil hat. Ja. Vielleicht gründe ich eine Gesellschaft zur Erhaltung von Stil.»


  Er nickte ernst. «Das ist schwer zu definieren. Wie bekommt ein Mann Stil, Modesty?»


  Sie war jetzt nackt, setzte sich auf den Tisch und schwang die Beine hinauf. «Ich weiß nicht, Alex. Vielleicht könntest du damit beginnen, ein wenig lachen zu lernen. Über dich, über mich, wenn du willst, oder über eine Situation. Waldo lachte, als er die Augen aufschlug und mich sah. Erinnerst du dich?»


  «Glaubst du, daß du mir beibringen könntest, ein wenig zu lachen?»


  «Ich werde es versuchen. Wir beginnen am besten damit, wenn wir miteinander schlafen.» Sie nahm die gewohnte Stellung ein. In ihren Augen lag ein natürliches und ungezwungenes Lachen, ein Lachen, das alt und gleichzeitig jung war, unschuldig und erfahren, offen und doch geheimnisvoll.


  Hemmer starrte zwei Minuten lang vor sich hin, bevor er sagte: «Ist Miteinander-Schlafen etwas, worüber man lacht?»


  «Es sollte vieles sein. Manchmal sogar ein Heidenspaß. Wie lange wird die Lehrzeit dauern? Ich meine, wie lange brauchst du, um die Statue zu vollenden?»


  «Ich könnte sie in eineinhalb Tagen beenden.» In seinen Augen blitzte Belustigung auf, und er sagte bedächtig: «Ich bin jedoch ein langsamer Lerner, daher werde ich mindestens zwei Wochen brauchen.»


  Ihr Gesicht strahlte. «Gut! Das hatte bereits einen Anflug von Stil.»


  Er lächelte immer noch, als er sich der Statue zuwandte und Meißel und Hammer nahm. Jetzt konnte er unter der Oberfläche des Holzes deutlich die Umrisse des Gesichts erkennen. Das Bild erfüllte sein Inneres, und seine Hände fieberten, es auszuführen.


  Die Maserung … so. Die Kurve … so. Eine kleine Einbuchtung hier und eine unmerkliche Rundung dort, um das Licht einzufangen …


  Mit einem tiefen Atemzug des Glücks setzte er die Klinge an das Holz.


  Der Mauer-Trick


  Der Minister unterstrich ein paar Worte in dem vor ihm liegenden Bericht, dann blickte er über den Schreibtisch hinweg Sir Gerald Tarrant an und sagte:


  «Ich habe gehört, daß Professor Okubo einer der bedeutendsten Bakteriologen der Welt ist. Bakteriologie gehört heutzutage zu den wichtigsten Aspekten der Verteidigung, und wenn er zu haben ist, dann wollen wir ihn haben. Das heißt, wir müssen ihn haben.»


  Tarrant seufzte heimlich. Er schätzte Waverly und hatte ihn persönlich gern. Aber Waverly ließ sich – wie vielleicht alle Politiker – in seinem Urteil gelegentlich von bestimmten Vorlieben beeinflussen; und als Verteidigungsminister gehörte seine ganze Liebe der wissenschaftlichen Forschung auf militärischem Gebiet.


  «Wenn Sie Okubo so dringend haben wollen, Herr Minister», sagte Tarrant, «dann sollten Sie mit jemand anderem darüber sprechen. Meine Organisation in OstBerlin ist nicht darauf eingerichtet, Überläufer herauszubringen.»


  Waverly begann seine Pfeife zu stopfen. Er war ein untersetzter Mann mit kleinen, intelligenten Augen in einem markanten Gesicht. «Ich habe den Premierminister davon überzeugt, daß in diesem Fall eine besondere Anstrengung gemacht werden muß.»


  Vor sechzehn Jahren war Okubo dem amerikanischen Sicherheitsdienst in Tokio entwischt und in Moskau wiederaufgetaucht. Er war bekannt als ungewöhnlich begabter Wissenschaftler mit verdächtigen politischen Neigungen. Aber erst nach seinem Verschwinden stellte man fest, daß er ein überzeugter Kommunist war. Jetzt, mit vierzig Jahren, hatte er genug von Karl Marx’ «schöner neuer Welt» und war abermals abgesprungen. Doch dieses neuerliche Untertauchen hatte er ungeschickt und schlecht geplant. Tarrant gefiel es ganz und gar nicht.


  Er sagte: «Selbst wenn wir ihn herausbringen, bezweifle ich, ob wir ihn lange halten können. Die Amerikaner werden Millionen ausgeben, um ihm ein Laboratorium einzurichten. Warum sollte er bei uns bleiben und sich mit einem Bunsenbrenner und einem Streifen Lackmuspapier begnügen?»


  Waverly lächelte. «So schlimm ist es nicht. Sie wissen, daß ich dem Finanzministerium beachtliche Summen für wissenschaftliche Forschung entrissen habe. Und es hat den Anschein, als wolle Okubo zu uns kommen. Holen Sie ihn heraus und überlassen Sie das übrige mir.»


  Die ersten Nachrichten über Okubos Verschwinden aus Moskau hatte Waverly direkt von der britischen Botschaft erhalten. Nach 48 Stunden tauchten Gerüchte in der internationalen Presse auf, die kurz darauf dementiert wurden. Zu diesem Zeitpunkt ließ er Tarrant zu sich rufen. Tarrant übernahm ungern einen Auftrag, der bereits begonnen und vermasselt worden war, obwohl in diesem Fall Okubo selbst dafür verantwortlich zeichnete.


  Der Minister sagte: «Sie haben bisher gut gearbeitet.»


  «Ich hatte bisher keine Chance, gut oder schlecht zu arbeiten», sagte Tarrant höflich. «Sie baten mich um Informationen über Okubo, und dann tauchte er plötzlich selbst auf.»


  «Ja.» Waverly blickte wieder auf den vor ihm liegenden Bericht. «Das ist nur eine Art Kurzfassung. Wie kam er von Moskau nach Berlin?»


  «Über Prag. Nach dem Einmarsch der Russen gelang es unserer Prager Abteilung, ein oder zwei verbitterte tschechische Parteimitglieder anzuwerben. Einer davon ist ein Wissenschaftler, der Okubo gut kennt.


  Offenbar haben sie diesen amateurhaften Fluchtplan gemeinsam ausgebrütet. Okubo reiste ohne Schwierigkeiten nach Prag, und dort tauchte er unter. Sein Freund informierte die Prager Abteilung, und sie brachte Okubo bis Ost-Berlin. Ich glaube nicht, daß dieser Weg sehr klug gewählt war, aber nach dem Bericht, den ich erhielt, scheint Okubo ein schwieriger Kerl zu sein, der alles nach seinem eigenen Kopf machen möchte. Jedenfalls wollte man in Prag dieses heiße Eisen so rasch wie möglich loswerden; das ist durchaus verständlich. Hätte er uns von seiner Absicht abzuspringen benachrichtigt, so hätten wir seine Flucht wesentlich besser organisieren können. Selbst jetzt kann ich ihn, genügend Zeit und seine Kooperation vorausgesetzt, entweder über die baltische Küste oder zurück durch die Tschechoslowakei und über die österreichische Grenze bringen. Der Mann, der Okubo derzeit versteckt hält, berichtet jedoch, daß dieser nicht bereit ist, zu kooperieren.»


  Waverly zuckte die Achseln. «Das begreife ich. Wenn man kaum mehr als einen Steinwurf weit von der Freiheit entfernt ist, will man nicht in die andere Richtung reisen. Überdies muß man bei einem wissenschaftlichen Genie gewisse Konzessionen machen. Tarrant, Sie müssen die Situation akzeptieren, wie sie ist, und ihn von Ost- nach West-Berlin schaffen.»


  «Es tut mir leid, aber dazu fehlt mir jede Möglichkeit», erwiderte Tarrant schroff.


  Der Minister runzelte die Stirn. «Wenn man ihn von Moskau nach Berlin bringen konnte, so können Sie ihn doch bestimmt über die Mauer bringen? Es sind kaum hundert Meter.»


  «Aber ganz besondere hundert Meter. Okubo ist Japaner und kaum ein Meter vierzig groß. In Deutschland wirkt er so auffallend, als trüge er ein Schild mit seinem Namen herum. Ihn herauszubringen würde eine größere Operation erfordern. Und das Schlimmste ist, daß wir nicht die einzigen sind, die von seinem Aufenthalt in Ost-Berlin wissen. Das KGB ist ebenfalls darüber informiert.»


  Waverly wollte eben an seiner Pfeife ziehen, jetzt hielt er inne. «Woher wissen Sie das?»


  Tarrant zögerte. Er haßte es, unnötige Informationen weiterzugeben, selbst an einen Minister. Widerwillig sagte er: «Wir haben seit sieben Jahren einen Mann im Hauptquartier des ostdeutschen Sicherheitsdienstes.»


  «Ich verstehe. Ich werde es bei Cocktailparties nicht erwähnen», sagte Waverly leicht ironisch. Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging zum Fenster. «Wenn die Russen wissen, daß Okubo dort ist, werden sie vermutlich ganz Ost-Berlin nach ihm durchkämmen, und es ist, wie Sie richtig bemerkten, nicht einfach, einen Japaner zu verstecken. Je früher er herauskommt, desto besser.»


  «Die Russen suchen ihn nicht sehr eifrig», sagte Tarrant. «Sie wissen, daß wir Okubo gut versteckt halten, und sie warten einfach, bis er sein Versteck verläßt. Dann werden sie ihn schnappen. Starow versteht sein Geschäft.»


  «Starow?»


  «Generalmajor Starow, Leiter des russischen Geheimdienstes in Ost-Berlin. Er ist sehr gerissen; ein Mann, den ich fürchte.» Waverly kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. «Sie sagten, daß es einer größeren Operation bedürfe, um Okubo herauszuschaffen. Ich verstehe, was Sie meinen. Aber dann müssen Sie eben eine solche Operation starten.»


  Tarrant bemühte sich, Angst und Ärger, die er verspürte, zu verbergen. «Wir haben fünfzehn Jahre dazu gebraucht, um unser Netz in Ost-Berlin aufzubauen», sagte er ruhig. «Man braucht Zeit, um die richtigen Leute anzuwerben und auf die richtigen Plätze zu bringen; jetzt haben wir ein sehr ordentliches kleines, aber dichtes Netz. Da und dort wurden vorsichtig Agenten eingeschleust. Zur Zeit tun sie nichts; sie ruhen, und sie wurden nur aus einem Grund dort plaziert, wo sie heute sind – damit wir sie aktivieren können, wenn die Lage in Berlin jemals wirklich kritisch werden sollte.


  Das ist ihr wahrer Zweck, und sie sollten für nichts anderes aktiviert werden, auch wenn es noch so verlockend ist. Ich bin der Ansicht, daß Okubo das nicht wert ist, Herr Minister. Es wäre, als benützte man Kamikaze-Piloten, um ein Ruderboot zu entern.»


  Waverly starrte eine Weile ins Leere, dann sagte er:


  «Können Sie für den Auftrag Agenten anheuern? Geld spielt keine Rolle.»


  Tarrant richtete sich ein wenig auf. «Spielt keine Rolle für wen, Herr Minister? Das Budget sämtlicher Abteilungen des Secret Service wurde letztes Jahr empfindlich und dieses Jahr nochmals gekürzt. Wir verfügen jährlich über etwas mehr als zehn Millionen Pfund. Ich bezweifle, ob das für die Telefonrechnungen des CIA ausreicht.»


  Waverly schüttelte den Kopf. «Sie sind schon zu lange im Geschäft, um sich über die Sparsamkeit der Regierung aufzuregen. Die Amerikaner können sich vieles leisten. Wir nicht. Aber für diese Operation müssen Sie Ihr Budget nicht anrühren. Ich kann die Spesen aus einem Spezialfonds decken. Sicherlich können Sie damit die notwendigen Leute bezahlen? Soviel ich höre, gibt es in Berlin mehr selbständige Agenten, als wir in Whitehall Beamte haben.»


  «Und es gibt ebenso viele Geheimdienstgruppen», erwiderte Tarrant trocken. «Manche Agenten sind so beschäftigt, daß sie Mühe haben, sich zu merken, für wen sie gerade arbeiten. Und da die Kommunikation nicht sehr gut klappt, vergeuden sie ihre Zeit damit, irrtümlich, aber gewissenhaft ihre eigenen Agenten zu liquidieren. Die Tatsache, daß viele dieser Gruppen vom russischen Geheimdienst durchsetzt sind, macht die Lage noch komplizierter. Nimmt man die selbständigen, die Doppel- und die Tripelagenten, so hat man eine Situation, die den Russen wohl reichlich Grund zum Lachen gibt.»


  Waverly lächelte. Es war ein schwaches und nicht sehr humorvolles Lächeln. «Wenn Sie niemandem trauen können, dann müssen Sie eben Ihre eigenen Leute einsetzen.»


  «Ich dachte, diesen Punkt hätten wir besprochen, Herr Minister.»


  «Nein.» Waverly blickte Tarrant scharf an. «Nein, nicht im Ernstfall. Sie sagten, Okubo sei es nicht wert, Ihr Netz aufs Spiel zu setzen. Aber Okubos Wert ist letztlich eine ministerielle Entscheidung. Meine Entscheidung.»


  Es blieb lange still im Raum. «Selbstverständlich», sagte Tarrant schließlich und stand auf. «Ich werde Sie auf dem laufenden halten, Herr Minister.»


  Als Modesty Blaise die Empfangshalle des Penthouse-Wohnblocks betrat, schien sie von einer hübschen kleinen Walnußkommode im Queen-Anne-Stil begleitet zu werden, die sich auf Menschenfüßen fortbewegte.


  Willie Garvin setzte die Kommode nieder und wischte sich über die Stirn. Die Auktion hatte in einem Landhaus stattgefunden, und Willie Garvin hatte das schwere Möbel während der 120 Kilometer langen Fahrt in Modestys offenem Rolls auf sich liegen gehabt.


  Jetzt blickte sie ihn entschuldigend an; sie sah in einem blaßblauen Kleid mit dazu passender Jacke unglaublich hübsch aus. «Es tut mir leid, Willie», sagte sie, während er seine verkrampften Muskeln dehnte. «Ich hätte die Kommode schicken lassen sollen.»


  «Richtig», pflichtete Willie freundlich bei.


  «Aber ich dachte daran, wie letztes Jahr der reizende kleine Tisch auf dem Transport zugerichtet wurde.»


  Willie nickte ernst. «Auch das stimmt.»


  «Also war es doch besser, sie mitzunehmen.»


  «Richtig, Prinzessin.»


  Plötzlich lächelte sie, streichelte seinen Arm und sagte: «Von Zeit zu Zeit solltest du wütend über mich sein, es würde mir nicht schaden.»


  «Das nächste Mal.» Er sah an ihr vorbei, und seine Züge spiegelten leichte Verwunderung. «Sieh mal, wer da ist.»


  Aus einem Lehnstuhl in der Empfangshalle hatte sich ein Mann erhoben und kam auf sie zu. Er trug eine Melone und einen eingerollten Regenschirm. Fraser war sein Name, und er war Sir Gerald Tarrants engster Mitarbeiter.


  Fraser war ein kleiner, bebrillter Mann mit einem schmalen Gesicht und schüchternem Auftreten. Er war zumeist bestrebt, den Eindruck nervöser Unterwürfigkeit hervorzurufen. Diese Rolle hatte er so lange gespielt, daß sie zu einem Teil seiner selbst geworden war. Im engen Freundeskreis ließ er hie und da die Maske fallen, und dann kam der wahre Fraser zum Vorschein – ein anderer Mensch und eine überaus harte Persönlichkeit. Fraser hatte fünfzehn Jahre lang als Agent gearbeitet, bevor er an den Schreibtisch zurückkehrte, und er hatte zu den brillanten Agenten gehört.


  Jetzt sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln:


  «Ich hoffe, mein Besuch kommt nicht … das heißt, ich wollte Sie anrufen, Miss Blaise, aber – äh … also dachte ich, ich komme einfach her und warte auf Sie.»


  «Fein. Ich wollte die Polizze mit Ihnen besprechen, bevor ich unterschreibe», sagte Modesty und wandte sich an den Portier des Empfangsbüros. «George, würden Sie bitte Mr.Garvin helfen, dieses Ding da in den Lift zu befördern?»


  Modesty hatte einen Privataufzug, der direkt zu ihrer Dachterrassenwohnung führte. Er bot gerade Platz für drei Personen und die Kommode. Auch im Lift behielt Fraser sein serviles Benehmen bei und machte einige anerkennende und sachkundige Bemerkungen über die Kommode.


  Willie hob sie heraus und stellte sie auf den Fliesenboden des Vorzimmers. Modesty führte ihre Gäste in den großen Wohnraum, zog die Jacke aus und fragte:


  «Ist etwas los, Jack?»


  Fraser schnitt eine Grimasse, warf Hut und Regenschirm auf eine große Couch und starrte die beiden verbittert an. «Tarrant tritt zurück», sagte er und legte seine gewohnte Rolle ab. «Zum Kotzen. Je länger ich lebe, desto sympathischer wird mir Guy Fawkes; allerdings ist In-die-Luft-Sprengen für Politiker viel zu mild. Könnte ich, bitte, einen Drink haben?»


  Modesty nickte Willie zu, der zur Bar ging und einen doppelten Brandy einschenkte. Er kannte Frasers Geschmack.


  «Warum zieht er sich zurück?» fragte Modesty.


  «Wenn ich Ihnen das verrate», sagte Fraser, «plaudere ich aus den ministeriellen Geheimakten.» Er nippte an seinem Brandy, seufzte und sagte: «Gott, ist das ein gutes Getränk. Wenn irgend jemand das jemals mit Dry Ginger verderben will, dann schlagen Sie ihm, bitte, in die Fresse.»


  Modesty und Willie sahen einander an. Fraser schien völlig verstört, und das war so ungewöhnlich, daß sie erschraken.


  «Also fahren wir mit dem Bulldozer durch die offiziellen Geheimakten», sagte Fraser mit makaberem Genuß. «Es gibt irgendeinen japanischen Bakteriologen, der seit Jahren für die Russen arbeitet. Professor Okubo.


  Er ist abgesprungen und befindet sich derzeit in Ost-Berlin unter der Obhut eines unserer Agenten. Unsere Herren möchten ihn haben. Waverly beauftragte Tarrant, ihn herauszuholen – obwohl Starow weiß, daß Okubo sich in Ost-Berlin versteckt hält. Wir können das nicht bewerkstelligen, außer wir aktivieren unser ruhendes Netz. Man sagte Tarrant, eben das solle er tun.» Fraser schüttelte den Kopf. «Selbst mein Schwager hätte mehr gesunden Menschenverstand, dabei ist er jedem klugen Hund an Intelligenz unterlegen.»


  Willie Garvin pfiff leise vor sich hin. Das war schlimm. Er sah, daß Modesty sich ärgerte. Sie dachte – wie er – an die Agenten, an die Männer und Frauen, die seit Jahren das graue, trostlose und karge Leben der Ost-Berliner führten, nur damit sie aktiviert werden könnten, wenn es jemals zu einer echten Krise und zu einer Konfrontation kommen sollte.


  Der Job war im besten Fall eine Verurteilung zu vielen Jahren kümmerlichen Lebens. Ging etwas schief, konnte er Folter und Tod bedeuten. Gott allein wußte, warum sie es auf sich nahmen. Aber sie taten es. Und die geringste Anerkennung, die sie dafür erhalten mußten, war, daß man ihr Leben nicht sinnlos aufs Spiel setzte.


  «Wenn Tarrant zurücktritt», sagte Fraser brüsk, «verlieren wir den besten Mann für diesen Posten. Das ist das eine. Es ist schlimm, aber wir schneiden uns mit Vorliebe ins eigene Fleisch. Das zweite ist folgendes: Wenn er zurücktritt, wird jemand seine Stellung übernehmen, der zu tun bereit ist, was Tarrant ablehnt. Der neue Boss wird das Netz aktivieren, um diesen verdammten japanischen Masernexperten herauszuholen, und Starow hat gute Chancen, alle zu erwischen.» Wütend blickte er in sein Glas und sagte: «Ich war dort, wo die jetzt sind. Es ist nicht lustig.»


  «Wollen Sie, daß wir etwas unternehmen?» fragte Modesty.


  Fraser schenkte ihr ein schiefes, unlustiges Lächeln.


  Plötzlich sah er alt und müde aus. «Ich will nichts», sagte er. «Ich wüßte nicht, was, zum Teufel, ihr oder sonst jemand tun könntet. Ich erzählte es euch bloß in der vagen Hoffnung, daß ihr eine Idee habt, wie man diese armen, vertrauensvollen Kerle in Ost-Berlin retten könnte.»


  Eine lange Weile blieb es still. Fraser blickte auf und sah, daß Willie an der Wand neben dem Kamin lehnte und Modesty mit einer fast komischen Neugierde betrachtete, als dächten sie beide an denselben Scherz.


  Sie stand auf, ging zum Telefon und fragte: «Wissen Sie, wo Sir Gerald zu erreichen ist?»


  «Vermutlich in seinem Büro», sagte Fraser und wagte kaum, den schwachen Hoffnungsschimmer zur Kenntnis zu nehmen, der in ihm aufflackerte. «Wahrscheinlich setzt er sein Rücktrittsgesuch auf.»


  Sie wählte die direkte Nummer, wartete ein paar Sekunden und sagte: «Hier Modesty. Könnten Sie so bald wie möglich hier vorbeikommen, Sir Gerald? Es ist etwas Wichtiges.» Pause. «Danke. Also in zwanzig Minuten.»


  Sie legte den Hörer auf die Gabel. Willie stand neben Fraser und sah diesen mit einem boshaften Grinsen an. «Tarrant schwor, die Prinzessin nie mehr in eine Eskapade zu verwickeln», sagte er. «Für das hier wird er Ihren Kopf fordern, Fraser, mein lieber Freund.»


  Als Tarrant erschien, war Willie Garvin nicht anwesend. Frasers Anblick und seine kurze Feststellung, «Ich sagte es ihr», verlangten keine weiteren Erklärungen.


  Selbst Tarrants ungeheure Selbstbeherrschung reichte kaum aus, seine Wut in Zaum zu halten.


  Fraser versuchte, seine subalterne, unterwürfige Miene aufzusetzen, doch Tarrant ließ es nicht zu; so saß er da, trotzig und still, mit blassem Gesicht, während Tarrant seinem Zorn Luft machte.


  Modesty wartete, bis die ersten Schockwellen verebbt waren, dann sagte sie munter: «Er kam zu mir, weil ihm Ihr ruhendes Netz Sorgen macht, Sir Gerald. Das wollen wir jetzt besprechen.»


  «Nein, meine Liebe.» Er wandte sich ihr zu. «Ich würde nicht einmal einen meiner bezahlten Agenten nach Ost-Berlin schicken, um diesen Auftrag auszuführen, geschweige denn Sie. Halten Sie mich nicht für undankbar. Ich anerkenne sogar Frasers gute Absicht.


  Aber ich erlaube Ihnen nicht, etwas zu versuchen, was nicht gelingen kann.»


  «Ein paar Menschen, die Ihnen vertrauen, werden sterben, wenn wir nichts unternehmen.»


  «Ich weiß.» Tarrants Gesicht färbte sich grau. «Wenn ich der Meinung wäre, daß Sie eine Chance haben, Okubo herauszuholen …» Er zuckte die Achseln.


  «Dann würde ich vielleicht das Versprechen brechen, das ich mir selbst gab, und um Ihre Hilfe bitten. Aber es gibt keine Chance. Die Berliner Mauer ist heute praktisch unüberwindlich. Oh, ich weiß, es hat viele gelungene Fluchtversuche gegeben, aber nicht in letzter Zeit. Die Leute flüchteten über, unter und durch die Mauer. Das war einmal.»


  Gedankenverloren nahm er das Glas, das sie ihm reichte, und murmelte seinen Dank. «Heute ist es anders», fuhr er fort. «Und einfach war es niemals. Die Tunnels, die seit der Errichtung der Mauer gegraben wurden, ergeben eine dreistellige Ziffer, aber bloß ein Dutzend hatte Erfolg. Heute gibt es Ortungsgeräte, um die Tunnels zu lokalisieren. Die Leute haben die Mauer auf jede nur mögliche Art überwunden. Mit einer Stahlkugel, die, an dicken Drahtseilen befestigt, ein Loch durch die Mauer schlug, mit einer Dampfwalze, mit einer Lokomotive auf den Eisenbahngleisen und mit Dampfern auf dem Kanal. Sie schwammen und sie liefen und sie kletterten. Mehr als zweihundert starben.


  Auf jede neue Idee erfolgten Maßnahmen der Ostdeutschen, die eine Wiederholung unmöglich machten.


  Und heute haben es auch die West-Berliner aufgegeben, mitzuhelfen. Unangenehme Zwischenfälle an der Mauer sind nicht mehr gefragt.»


  Er lächelte sie müde an. «Ich kann Sie da nicht hineinziehen. Es ist auch nicht nur die Mauer allein; rundherum gibt es Hunderte Wächter, Wachhunde, Minengürtel. Bevor man vom Osten her die Mauer erreicht, muß man durch einen mit Stacheldraht abgegrenzten, etwa zehn Meter breiten Todesstreifen. Dort gehen die meisten drauf. Dort haben sie Infrarotkameras und Stolperdrähte und Wasserpatrouillen. Auch bei einem Checkpoint kann man niemanden mehr durchschmuggeln, und ganz bestimmt nicht Okubo.»


  Er leerte sein Glas und stellte es nieder. «Ich kenne Ihre Fähigkeiten und Ihre Geschicklichkeit. Vielleicht fänden Sie sogar einen Weg heraus, wenn man Ihnen genug Zeit läßt. Aber Sie können ja nicht einmal hinein, das heißt, nicht rasch genug. Sie könnten niemals unter Ihrem eigenen Namen nach Ost-Berlin fahren, und um einen Decknamen glaubhaft zu machen, würden wir Monate brauchen.»


  Modesty lächelte ihn an. «Seien Sie kein solcher Pessimist. Ich habe einen Freund, der die Einreise nach Ost-Berlin sehr leicht erhält.»


  Bevor Tarrant antworten konnte, hörte man das leise Summen des Aufzugs. Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich, und ein Mann trat ein. Er war groß und trug einen gutgeschnittenen Anzug. Sein Haar mußte einmal blond gewesen sein, jetzt war er fast zur Gänze grau; frühzeitig ergraut, nach seinem Gesicht zu schließen, das eher rund und leicht gebräunt war. Er trug eine schwarzgeränderte Hornbrille, und um seine Mitte begann sich ein wenig Fett anzusetzen.


  «Ach, da sind Sie ja», sagte Modesty, als er näher kam und die drei Stufen herunterging, die vom Vorraum in das durch ein schmiedeeisernes Gitter abgetrennte Wohnzimmer führten. «Wie nett von Ihnen, alles liegen- und stehenzulassen und gleich zu kommen. Sir Gerald, darf ich Ihnen Sven Jorgensen vorstellen.»


  Der Mann reichte Tarrant die Hand und sagte in einem guten Englisch mit kaum merklichem Akzent: «Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir Gerald.»


  Tarrant erwiderte den Gruß. Er war verwirrt und ein wenig verärgert. Warum, zum Teufel, hatte Modesty mitten in einem Gespräch über streng geheime Dinge einen wildfremden Ausländer herzitiert? Er vertraute restlos ihrem Urteil, aber – Warum hielt Jorgensen immer noch seine Hand und starrte ihn so merkwürdig an?


  Jorgensen sagte mit Willies Stimme: «Sie sind zerstreut, SirG.»


  Tarrant hörte, wie Fraser einen verzückten Fluch ausstieß, und kämpfte hart, um seine eigene Überraschung zu verbergen. Ja, jetzt konnte er ihn sehen, wie man plötzlich in einem Suchrätsel ein Gesicht erkennt.


  Die Verkleidung war relativ einfach. Die ausgezeichnete, unauffällige Perücke und die Einlagen, die die Form des Gesichts veränderten; doch das Wesentliche der verblüffenden Veränderung lag in Haltung, Bewegungen und Benehmen.


  Tarrant sagte: «Hallo, Willie! Sie haben recht, ich war etwas zerstreut.»


  «Wir fliegen von Schweden nach Ost-Berlin», sagte Modesty. «Willie ist Herr Jorgensen, der in Göteborg einen kleinen Laden mit Antiquitäten und seltenen Büchern besitzt. Ich bin seine Sekretärin. Ich kann Ihnen nicht zeigen, wie ich aussehen werde, weil ich zuerst mein Haar färben muß, aber ich werde ebenso überzeugend wirken.»


  «Das glaube ich Ihnen aufs Wort.» Tarrant schüttelte langsam den Kopf. «Aber auch das genügt nicht, Modesty. Ausländische Geschäftsleute oder Besucher sind in Ostdeutschland automatisch suspekt, das wissen Sie. Man wird Sie beobachten. Vielleicht sind in den Zimmern Abhörgeräte, auf jeden Fall werden die Pässe streng kontrolliert. Sie werden damit nicht durchkommen.»


  «Wir kommen seit fünf Jahren damit durch», sagte Willie mit seiner etwas gezierten Jorgensen-Stimme und zog ein Päckchen schwedischer Zigaretten aus der Tasche. Tarrant sah Modesty fragend an. Sie sagte: «Seit fünf Jahren machen wir jedes Jahr von Schweden aus eine zehn- bis zwölftägige Reise nach Ost-Berlin. Das Antiquitätengeschäft in Göteborg ist echt und gehört uns.»


  «Um Himmels willen, warum machen Sie das?» erkundigte sich Fraser.


  Sie zuckte die Achseln. «Wir begannen damit ein, zwei Jahre bevor wir die kriminelle Laufbahn aufgaben.


  Es schien uns nützlich, zu wissen, was hinter dem Eisernen Vorhang vorgeht, und uns dort glaubhaft einzuführen. Wir machten weiter, weil es uns leid tat, die Sache aufzugeben. Die Ost-Berliner Polizei kennt Herrn Jorgensen und Fröken Oslund. Wir wurden beschattet und überwacht und höflich ausgefragt. Jetzt haben sie damit aufgehört. Das wissen wir, weil wir es immer wissen, wenn wir beobachtet werden. Vielleicht sind in unseren Zimmern immer noch Abhörgeräte.


  Wir nehmen uns gar nicht die Mühe, das festzustellen, denn selbst wenn wir nichts finden, können bei der nächsten Rückkehr von einer unserer Reisen drei Abhörgeräte installiert sein. Also sprechen wir in unseren Zimmern bloß verschlüsselt.»


  «Ihr unternehmt Abstecher?» fragte Tarrant. «Außerhalb von Ost-Berlin?»


  «Ja. Wir annoncieren in ein paar Zeitungen, und die Leute, die uns etwas verkaufen wollen, rufen im Hotel an. Wir fahren hin, schauen uns die Sachen an und kaufen die Antiquitäten und Bücher, die uns preiswert erscheinen. Nicht nur in Berlin, sondern auch in Potsdam, Dresden und Frankfurt und in kleineren, Städten.


  Wir machen saubere Geschäfte, zahlen bar in Kronen oder in Dollar und schicken die Gegenstände nach Göteborg. Niemand kann auf den Gedanken kommen, daß wir etwas anderes sind, als wir vorgeben.»


  Zutiefst beeindruckt fragte Fraser: «Sie fahren tatsächlich jedes Jahr hin? Sie verbringen zehn Tage in Ostdeutschland, nur um Ihre Identität aufrechtzuerhalten?»


  «Es ist nicht gerade lustig», erwiderte Modesty, «aber es erschien uns immer potentiell nützlich. Und jetzt tritt der Fall ein, wo wir es brauchen können. Das einzige, was die Leute vom Sicherheitsdienst dort vielleicht annehmen, ist, daß ich Willies Freundin bin und daß er mich auf die Geschäftsreisen mitnimmt, um fern von zu Hause seinen Spaß zu haben.» Sie lachte. «Das Abhörgerät wird ihnen keine Bestätigung dafür liefern.»


  Willie zündete eine Zigarette an und goß sich einen Drink ein. Sein Gang und sein Benehmen waren immer noch auf Herrn Jorgensen abgestimmt. «Wir können in 36 Stunden dort sein», sagte er.


  Tarrant rieb sich die Augen mit Fingern und Daumen und versuchte seine Gedanken zu ordnen. «Bleibt immer noch die Frage offen, wie ihr Okubo herausbekommt», sagte er langsam.


  Er spürte eine Hand auf seinem Arm und hörte Modestys Stimme, warm und verständnisvoll. Sie wußte, daß seine Rolle – Abwarten in Sicherheit – die allerschlimmste war. «Hören Sie auf», sagte sie, «machen Sie sich nicht so viele Sorgen. Sie wissen doch, daß wir immer zurückkehren.»


  «Knapp», sagte Tarrant. «Immer knapp.» Er öffnete die Augen und blickte sie an. Er war Witwer, seine Söhne waren im Krieg gefallen. Mit plötzlicher und schmerzlicher Gewißheit erkannte er, daß dieses dunkelhaarige Mädchen, das ihn jetzt anlächelte, bis zu einem gewissen Grad die Leere in ihm ausgefüllt hatte.


  Einen Augenblick lang haßte er leidenschaftlich seinen Job und haßte sich selbst, weil er sich Sentimentalitäten erlaubte. Er hatte das Gefühl, sein eigen Fleisch und Blut den Wölfen vorzuwerfen, als er sagte: «Versuchen Sie diesmal nicht so knapp zu entkommen.»


  Sie schob ihren Arm unter den seinen und ging ins Vorzimmer. «Wir werden sehr vorsichtig sein. Bewundern Sie die Kommode, die ich bei der Auktion in Rothley Manor ersteigert habe.»


  Es war ein schönes Möbelstück mit Intarsienarbeit und ausgezeichnet erhalten. Einen Moment lang vertrieb der Anblick Tarrants Niedergeschlagenheit. Er sah, daß Modesty völlig vertieft in die Betrachtung der Kommode war; ihr Gesicht strahlte vor Freude.


  Fast entschuldigend sagte sie: «15 Pfund.»


  Er konnte es nicht glauben. «Meine Liebe, bei Christie’s bekommen sie jeden Tag an die tausend dafür. Die Händler müssen blind gewesen sein.»


  «Es waren keine dort. Wenn eine Auktion weit von London entfernt ist, nehmen sich die Händler oft nicht die Mühe, hinzufahren. Aber ich kaufte nicht, um zu verkaufen. Ich will mich einfach an ihr erfreuen.»


  Der Augenblick ging vorüber, und Tarrant fühlte, wie ihn wieder schmerzliche Angst überkam.


  «Um Gottes willen, sehen Sie zu, daß Sie noch lange Zeit dazu imstande sind», sagte er.


  Die Druckerei lag in einer schmalen Straße, nicht weit vom Alexanderplatz. Toller war ein blonder untersetzter Mann Ende Vierzig. Er sagte: «Ach ja, Herr Jorgensen. Ich weiß nicht, ob die Bücher einen großen Wert haben, doch als ich Ihr Inserat las, wollte ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Bitte kommen Sie weiter.»


  Willie Garvin und Modesty Blaise folgten ihm durch die Druckerei, wo ein halbes Dutzend Männer arbeiteten. Modestys Haar zeigte jetzt ein dunkles Kastanienbraun, und verschiedene Polsterungen ließen sie um fünfzehn Kilo schwerer aussehen. Kontaktlinsen gaben ihren Augen eine andere Farbe, und eine Plastikeinlage längs des Unterkiefers veränderte ihre Gesichtsform.


  Eine kleine Presse spuckte Propagandahefte für den Westen aus. Bündel dieser Schriften würde man in Papiermaché-Behälter stopfen, in modifizierte Mörser laden und an verschiedenen Punkten entlang der mit Minenfeldern, Wachtürmen und Stacheldraht versehenen 1200 Kilometer langen Grenze abschießen. Die Hefte enthielten Fotografien und begeisterte Schilderungen des glücklichen Lebens, das alle Menschen in der Deutschen Demokratischen Republik genießen.


  Als Gegengabe – und weil der vorherrschende Wind es begünstigte – trieben aus der Bundesrepublik Ballons mit Druckschriften über die Grenze, die mit einem Uhrwerk und einem Verteilermechanismus ausgestattet waren. Das alles gehörte zum täglichen Kleinkrieg.


  Toller schloß die Tür der Druckerei und öffnete eine andere am Ende des Gangs. Sie betraten einen kleinen, sparsam möblierten Raum; und als Toller die Tür schloß, wurde der Lärm der Druckerei auf ein schwaches Summen reduziert.


  «Dieses Zimmer ist sicher», sagte Toller leise. Sein Benehmen war ruhig, doch Modesty spürte die Spannung dahinter.


  «Sie haben ihn hier?» fragte sie. Sie sprachen deutsch.


  Toller warf den Kopf ein wenig zurück und hob die Augen zur Decke. «Oben. Vor drei Tagen erhielt ich den Befehl, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Vor zwei Tagen rief ich Sie an.»


  «Wir mußten uns an unsere Routine halten», erklärte Modesty. «Ist die Verbindung mit West-Berlin schwierig?»


  «Sie ist immer riskant. Die Kuriere müssen Ausländer sein und können bloß eine beschränkte Zeit operieren. Aber Sie, als Ausländer, können die Grenze ohne weiteres passieren.»


  «Das werden wir nicht tun. Wir haben es niemals getan, und es würde Verdacht erwecken, wenn wir jetzt damit anfingen. Starow dürfte sehr am qui vive sein.»


  Toller sagte: «Bestimmt. Wir verwenden im allgemeinen keinen Funk. Nur im Notfall. In einer echten Krisensituation. Für gewöhnlich geht die Kommunikation mit dem Londoner Büro mittels Kurier über das Büro in West-Berlin.»


  Das Londoner Büro hatte sich nach West-Berlin begeben. Tarrant selbst war im Augenblick dort. Aber das sagte Modesty nicht. Ein Spion erhält nur ungern mehr Information, als für seinen Job notwendig ist. Sie sagte:


  «Ich habe für diesen Auftrag ein neues Kommunikationssystem ausgearbeitet. Ich werde es Ihnen erklären, nachdem wir Okubo gesehen haben. Heute abend sind Sie ihn los.»


  Toller sagte mit Nachdruck: «Gott sei Dank. Er ist ein mühsamer Kerl. In den letzten zehn Tagen habe ich mehr Angst ausgestanden als in den letzten zehn Jahren.»


  Okubo befand sich in einem kleinen Raum im ersten Stock; die Fensterläden des Hoffensters waren geschlossen. Die Einrichtung bestand aus einem Bett, einem Stuhl, einem einfachen Tisch und einer alten Kommode. Auf der Kommode standen ein Waschbecken und ein großer Wasserkrug aus Porzellan. Okubo lag auf dem Bett und rauchte. Er trug einen zerknitterten blauen Anzug und war sehr klein, aber gut proportioniert. Er hatte dunkles, glattes Haar und die Andeutung eines Schnurrbarts, dessen Haare man beinahe zählen konnte. Seine Augen blickten unfreundlich und arrogant.


  Er setzte sich auf und sagte in einem fließenden zwitschernden Englisch mit betont amerikanischem Akzent: «Sind das die Leute, Toller? Ich fragte mich bereits, ob sie überhaupt existieren.»


  «Die Situation ist nicht einfach für sie», sagte Toller.


  Es klang, als hätte er das gleiche schon oft gesagt.


  Okubo sah durch Modesty hindurch, als wäre sie Luft, dann starrte er Willie an. In seinem Blick lag keine Wärme. «Sie werden mir Ihren Plan erklären.»


  «Er ist einfach –» sagte Modesty.


  «Ich sprach nicht mit Ihnen», unterbrach Okubo, ohne sie anzusehen. Willie Garvin steckte die Hände in die Taschen, und Modesty sah, wie seine Augen hinter der Brille aus Fensterglas einen Augenblick lang eisig wurden, während er die aufsteigende Wut unterdrückte. Toller hatte nicht übertrieben, als er sagte, Okubo sei schwierig. Er war der beste Virenspezialist der Welt, und entsprechend gesucht, das wußte er nur zu gut. Zu seiner beruflichen Arroganz kam die traditionelle Einstellung des japanischen Mannes gegenüber der Frau.


  Okubo würde sich niemals damit abfinden, daß eine Frau diese Operation leitete.


  Sie fing Willies Blick auf. Er übernahm und sagte ohne seinen üblichen Cockney-Akzent: «Wir nützen eine Gelegenheit, die sich zufällig bietet. De Souta ist diese Woche in Berlin –»


  «De Souta?»


  «Ein Sonderbeauftragter der Vereinten Nationen, der U Thant vertritt. Er wird auf beiden Seiten der Mauer mit den lokalen Behörden Gespräche führen, in der Absicht, die Spannungen abzubauen …»


  Okubo zog verächtlich die Mundwinkel herab. Seine Reaktion war berechtigt. De Soutas Bemühungen waren sinnlos. Das wußte er zweifellos selbst, aber er war ein pflichtbewußter Mann und hatte im Laufe seiner Friedensbemühungen in den verschiedenen Weltteilen geduldig Niederlage um Niederlage hingenommen.


  Willie sagte: «Er wohnt hier in seiner Botschaft, und die Gespräche finden stets in einer bestimmten Reihenfolge statt. West-Berlin am Morgen, Ost-Berlin am Nachmittag. Jeden Tag um neun Uhr passiert er in seinem Wagen mit Chauffeur den Checkpoint. Die Wachen kennen das Auto. Sie sehen bloß nach, ob er drin ist, und lassen ihn durch. Es ist das einzige Auto, das nicht kontrolliert wird. Morgen werden Sie im Kofferraum sein. Es ist ein Daimler, also werden Sie genügend Platz haben.»


  Okubo warf seine Zigarette auf den Boden. Toller trat sie aus. «Sie sind verrückt», sagte Okubo. «Ein Vertreter der Vereinten Nationen wird sich niemals darauf einlassen.»


  «Er wird es nicht wissen», sagte Willie. «Der Wagen steht in einer verschlossenen Garage nahe der Botschaft, wir haben im selben Block eine Garage gemietet. Alles wurde ausprobiert, und es klappt. Um acht Uhr bringen wir Sie zur Garage, und Sie legen sich in den Kofferraum. Dort werden Sie bloß eine Stunde warten müssen. Letzte Nacht bohrte ich ein paar Luftlöcher in den Boden. Das Auto hält vor dem Hilton. Dort trifft De Souta mit Bürgermeister Klaus Schütz zusammen, um informelle Gespräche zu führen. Sie warten fünf Minuten, dann steigen Sie aus. Ich habe das Schloß so präpariert, daß Sie es von innen öffnen können. Einer unserer Männer wird dort auf Sie warten.»


  Okubo zündete eine andere Zigarette an, und sein frostiger Blick ruhte auf Willie. «Das ist ein dummer Plan», sagte er. «Wenn Ihre Leute mich haben wollen, dann sollten sie eine gründlich und präzis organisierte Operation starten, die von einer erfahrenen Gruppe geleitet wird –»


  «Niemand wird einen Krieg anfangen, um Sie herauszubekommen», sagte Willie. «Wir nützen eine Möglichkeit, die einfach ist und funktioniert.» Er ließ Okubo keine Zeit zu antworten, sondern wandte sich an Toller: «Können Sie ihn um Mitternacht zum Parkplatz nördlich vom Rosenthaler Platz bringen?»


  Toller nickte.


  «Gut. Wir werden mit einem grauen Škoda dort sein; ich werde die Motorhaube geöffnet haben und mich am Motor zu schaffen machen. Parken Sie, wenn möglich, neben uns. Okubo soll einen Overall anziehen. Er schlüpft aus Ihrem Auto und in den Škoda. Dann können Sie ihn vergessen.»


  Okubos Gesichtszüge verkrampften sich vor Wut.


  Er sagte: «Ich habe Ihnen erklärt –»


  «Ich weiß», unterbrach Willie. «Schweigen Sie. Erklären Sie uns nicht, wie wir Sie aus Ost-Berlin schaffen, und wir erklären Ihnen nicht, wie Sie Ihre Maul-und Klauenseucheviren züchten sollen. Das einzige, was uns interessiert, ist, ob Sie um Mitternacht auf dem Parkplatz sein werden.»


  Der Haß verletzter Eitelkeit flammte in Okubos dunklen Augen auf. Er wandte sich ab. Nach einem langen Schweigen sagte er: «Gut. Sie zwingen mich, zuzustimmen.»


  Tollers Seufzer der Erleichterung war hörbar. Er öffnete die Tür und folgte Modesty und Willie hinaus.


  In dem unten gelegenen Raum atmete Willie tief auf und rieb sich mit einer Hand den Nacken. Er fluchte leise vor sich hin, dann sagte er auf englisch: «Da haben wir einen feinen Fisch gefangen. Du hast mir signalisiert, ihn etwas zu dämpfen. War ich zu hart?»


  «Gerade richtig. Hatte auch den gewünschten Erfolg. Aber er macht mir Angst.»


  Toller nickte zustimmend. «Der Plan ist gut. Sehr gut. Aber Okubo ist von seiner Wichtigkeit erfüllt. Ich glaube, er möchte ein gigantisches Drama haben.»


  «Ja.» Modesty entnahm ihrer Handtasche eine Puderdose und prüfte ihr Aussehen. Ihr Gesicht war hart, und sie lockerte die Muskeln, um es zu entspannen.


  «Drama ist eine gute Sache. Aber nicht, wenn der Mann, der den Oscar verleiht, Generalmajor Starow ist.»


  Nachmittags fuhren sie zu einem kleinen Ort nördlich von Halle, um einen Bauern aufzusuchen, der sie wegen des Inserats angerufen hatte. Er sagte, er habe über zwei Dutzend geschnitzte Holztiere von einem alten Karussell zu verkaufen – Pferde, Strauße, junge Hähne.


  Das kleine Antiquitätengeschäft in Göteborg führte ein tüchtiger Schwede, der über die Modeströmungen informiert war und Modesty erklärt hatte, daß man für Karussell-Figuren bis zu 80 Pfund pro Stück erzielen könne.


  Auf dem Bauernhof wurden sie durch große Scheunen geführt, die beinahe zur Gänze mit Zirkus- und Rummelplatzgeräten angefüllt waren. Der Besitzer eines Wanderzirkus, ein Ungar, war letzten Sommer mit der Kasse verschwunden, ohne die Miete und den Mitwirkenden den letzten Monatslohn zu bezahlen.


  Manche Zirkusleute hatten ihre Sachen gepackt und waren weitergezogen. Andere – vielleicht in der Erkenntnis, daß ihr Beruf kaum mehr Zukunft hatte – ließen einfach ihre Sachen zurück und verliefen sich.


  Da der Ungar sich mit der Löwendompteuse abgegeben hatte, blieb der Bauer mit sechs mageren Löwen zurück, die er füttern mußte, bis ein Zoo sich ihrer erbarmte. Die Geschichte seiner Erlebnisse war lang und herzzerreißend.


  Willie, der mit zwanzig Jahren einmal kurze Zeit in einem Zirkus gearbeitet hatte, war fasziniert von dem vertrauten Anblick und dem Geruch der schäbigen Ausstattungsstücke. Es gab vermoderte Zeltplachen, zerbrochene Stuhlreihen, Stücke eines auseinandergenommenen Karussells und alles mögliche andere Zeug in buntem Durcheinander: verrostete Motoren und Miniatureisenbahnschienen; Käfige und Kabel, eine riesige Kanone, das Auto eines Clowns mit exzentrischen Rädern und ein paar Zerrspiegel, denen ein Großteil des Belages fehlte. Von echtem Wert waren allerdings nur die Tiere des Karussells. Unter Schmutz und abbröckelnder Farbe kamen außerordentlich gute Exemplare zum Vorschein: solides Handwerk, frei vom Holzwurm, schön geschnitzt und mit Holzaugen, die sie wertvoller machten als die billigen Tiere mit Glasaugen.


  Nach kurzem Feilschen – denn der Bauer war seiner Sache nicht sehr sicher – willigte Willie ein, für die zwanzig besten Tiere 1800 Kronen oder den entsprechenden Dollarbetrag zu zahlen und den Transport auf seine Kosten durchführen zu lassen. Modesty schrieb die Details des Geschäfts in ein kleines Buch. Sie war zufrieden mit diesem Nachmittag. Echte Käufe zu tätigen war wichtig, um die Glaubhaftigkeit ihrer Rollen zu unterstreichen.


  Sie fuhren in Richtung Leipzig, um ein paar alte Uhren anzusehen, und waren um sieben Uhr abends wieder in Berlin. Willie fuhr den Wagen in die gemietete Garage, nur drei Türen entfernt von jener, wo der Daimler des UNO-Vertreters stand.


  Als er den Motor abstellte, sagte er leise: «Ich werde froh sein, wenn das vorüber ist, Prinzessin. Dieser Bazillenkönig geht mir auf die Nerven.»


  Modesty erging es nicht anders. Der Plan war sauber und einfach. Aber so wie Willie hielt auch sie Okubo für das schwächste Glied der Kette, ein gefährliches Element. Und dagegen waren sie machtlos.


  Das Treffen um Mitternacht verlief plangemäß. Sie ließen Okubo auf dem Hintersitz des Škoda zurück, wo er die Nacht verbringen sollte. Sein Benehmen hatte sich nicht verändert. Er schien nicht ängstlich, vielmehr ärgerlich und gereizt; die Vorbereitungen für seine Flucht gefielen ihm nicht.


  Am folgenden Morgen um acht Uhr verließen sie als Herr Jorgensen und Sekretärin das Hotel und fuhren den Škoda aus der Garage, während Okubo auf den Hintersitzen lag. Willie hielt in unmittelbarer Nähe der Daimler-Garage an und gab vor, mit dem Starten Schwierigkeiten zu haben. Während er die Motorhaube aufmachte und die Sicherungen prüfte, öffnete Modesty mit einem Schlüssel, den Willie vor zwei Tagen angefertigt hatte, die Tür der Daimler-Garage. Okubo schlüpfte aus dem Škoda und in die Dunkelheit der Garage.


  Seltsamerweise wiederholte er seine Beschwerden vom Tag zuvor nicht mehr, sondern kroch, scheinbar resigniert, in den großen Kofferraum des Daimler. Sie flüsterte: «Keine Angst, wir beobachten Sie auf dem ganzen Weg.» Er nickte, sagte kein Wort, und Modesty schloß den Kofferraum. Eine Minute später saß sie neben Willie im Škoda, und sie fuhren zu Toller.


  Jetzt – eine Stunde später – war Okubo weniger als einen Kilometer von Checkpoint Charlie und von der Freiheit entfernt. Der Daimler fuhr beinahe lautlos die Friedrichstraße entlang und überquerte die Kreuzung Unter den Linden. Willie Garvin hielt sich mit seinem schmutzigen braunen Lieferwagen knapp dahinter. Er trug einen Overall, der seinen Jorgensen-Anzug verbarg, und eine tief ins Gesicht gezogene Kappe.


  Unmittelbar hinter ihm fuhr Modesty im Škoda.


  Vor ihnen lag die Leipziger Straße. Willie war eben dabei abzubiegen; weiterfahren konnte er nicht, ohne zum Checkpoint zu kommen. In diesem Augenblick traf ihn der Schock wie ein harter Schlag in die Magengrube. Der Daimler verlangsamte sein Tempo und fuhr etwas unsicher an den Straßenrand. Reifenpanne.


  Willie murmelte: «Heiliger Strohsack!» Der Chauffeur würde den Kofferraum öffnen müssen, um das Reserverad herauszunehmen.


  Willie Garvin war auf einmal ganz ruhig. Er streckte die Hand aus, um Modesty ein rasches Zeichen zu geben, ein Vorwärtswinken, gefolgt von einem abrupten Haltsignal. Der Daimler hielt an, und Willie fuhr seinen Wagen knapp dahinter, so daß zwischen dem Heck des Daimler und seiner Stoßstange kaum mehr als zwei Meter Platz blieben. Modesty fuhr mit dem Škoda vor und brachte ihn so zum Stehen, daß er den Zwischenraum zwischen den beiden Fahrzeugen abdeckte.


  Sie sah den Plattfuß, sah, wie der Chauffeur ausstieg.


  Willie war bereits aus dem Lieferwagen gesprungen. Er blickte sie gleichgültig an, und sie nickte unmerklich.


  Lange Jahre gemeinsamer gefährlicher Arbeit ließen sie auf der gleichen Wellenlänge denken und handeln. Mit seinem Blick hatte er bloß nach ihrem Einverständnis gefragt, das zu tun, was – wie sie beide wußten – die einzige Chance bot, Okubo vor dem Verderben zu retten.


  Willie würde hinter dem Daimler auf den Chauffeur zugehen und seine Hilfe anbieten. Wenn der Chauffeur den Kofferraum öffnete, würde Willie ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden gehen lassen. Und während Modesty, betulich und neugierig, an das Fenster des Daimler klopfte und De Souta mitteilte, daß sein Chauffeur offenbar ohnmächtig geworden sei, würde Willie Okubo aus dem Kofferraum und in den Lieferwagen schaffen.


  Das Unternehmen war überaus gefährlich, aber es würde bloß fünf Sekunden dauern, und es blieb ihnen keine andere Wahl. Ein Auto hupte und fuhr in einem Bogen um Modestys Škoda. Sie machte eine entschuldigende Handbewegung, startete den Motor und stellte ihn, sobald er ansprang, wieder ab. Der Chauffeur hatte mit seinem Herrn ein paar Worte gesprochen und ging jetzt um das Auto zum Kofferraum. Mit einem Anflug hoffnungsvoller Habgier fragte Willie auf deutsch:


  «Kann ich Ihnen helfen?» Der Chauffeur blickte ihn ein wenig verwundert an. Als er begriff, daß Hilfsbereitschaft nicht das einzige Motiv war, nickte er gleichgültig und beugte sich herab, um den Kofferraum zu öffnen. Als er den Deckel hob, sah Modesty Willies Hand, die sich zum Schlag erhob, während sein Körper sie vor jedem vorübergehenden Fußgänger verbarg. Dann erstarrte er.


  Sie konnte in den Kofferraum sehen, und der Kofferraum war leer. Kein Okubo.


  Der Chauffeur begann das Reserverad abzuschrauben. Willie rieb sein Kinn und wandte den Kopf, so daß sein Blick sie streifte. Was jetzt? Sie warf den Kopf ein wenig zurück, startete den Škoda und fuhr weiter.


  Sie bog in die Leipziger Straße ein. Ärger, Erleichterung und viele offene Fragen stürmten gleichzeitig auf sie ein.


  Eine Stunde später lenkte Willie den Lieferwagen in Tollers Hof. Modesty wartete in der großen Garage auf ihn und sagte: «Wir sind allein. Wir können ungeniert miteinander sprechen.»


  Er begann seinen Overall auszuziehen und sagte verbittert: «Wo ist dieser elende Kerl jetzt?»


  «Am Ausgangspunkt. Oben in Tollers Zimmer.»


  «Du fandest ihn in der Garage des Daimler?»


  «Ja. Er erklärte mir, er habe es sich in letzter Minute anders überlegt, und versteckte sich daher, als der Chauffeur kam, um den Wagen zu holen, unter einer Wagenplane.»


  «Anders überlegt? Will er nach Moskau zurück?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Keineswegs. Unser Fluchtplan gefiel ihm nicht. Es gelang mir, ihn unbemerkt in den Škoda zu schmuggeln, und ich brachte ihn hierher zurück. Toller war nahe daran, ihm an die Gurgel zu springen, als er wieder auftauchte.»


  Willie nahm die Kappe ab und schob die Gummipolster in seine Wangen. Seine Bewegungen waren gespannt und präzis. Sie wußte, daß er vor Ärger kochte. Ihre eigene Wut hatte sich langsam gelegt. Sie sagte:


  «Es hätte schlechter ausgehen können, Willie, Liebling. Ich weiß, die Reifenpanne war ein grotesker Zufall, aber sie passierte nun einmal. Wir hätten Okubo vermutlich aus dem Kofferraum und in den Lieferwagen gebracht, aber auch dann hätten wir ihn nur hierher zurückbringen können.»


  Willie blies hörbar den Atem aus und nickte in widerwilligem Einverständnis. «Sagtest du Okubo, was geschehen ist?»


  Sie schnitt eine Grimasse. «Nein. Er ist schlimm genug, auch ohne daß man ihm die Chance gibt, ‹Ich habe es ja vorausgesehen› zu sagen. Ich beschimpfte ihn, weil er unseren Plan vereitelt hatte, aber da ich eine Frau bin, hörte er kaum zu. Er will bloß wissen, was als nächstes geschieht.»


  «Das wüßte ich auch gern», sagte Willie mißmutig und setzte seine Fensterglasbrille auf.


  «Ich sagte ihm, daß wir eine größere Operation in Gang setzen müßten und daß die Vorbereitungen ein paar Tage in Anspruch nehmen würden.» Willie starrte sie an. «Tarrants Leute aktivieren?»


  «Ja. Das ist es, was Okubo haben möchte. Eine große Schau. Ich dachte, wir könnten ihn im Glauben lassen, daß etwas Derartiges geplant ist.»


  Willie entspannte sich, sah sie neugierig an und versuchte ihre Gedanken zu erraten. Dann zog er die Brauen hoch und nickte zustimmend. «Ja, du kannst recht haben, Prinzessin.»


  Sein Ärger war jetzt verflogen. Sie standen schweigend da, beide in Gedanken versunken. Endlich meinte Willie: «Tarrant sollte gestern abend die Nachricht erhalten haben. Der kalte Schweiß wird ihm ausbrechen, wenn Okubo nicht aus diesem Daimler hopst.»


  «Ja.» Müde zuckte sie die Achseln. «Daran ist er gewöhnt. Wir werden ihm heute nacht eine weitere Nachricht schicken.»


  «Auf dem gleichen Weg?»


  «Ja. Ich will keine Kuriere benutzen. Ich will mich auf niemanden verlassen, außer auf uns selbst. Und Toller. Wir werden nochmals die Druckschriftenbombe benutzen. Toller sagt, sie werden zumindest während der nächsten zwei Wochen jede Nacht eine abschießen.»


  Willie grinste. Die Idee stammte von Modesty, und er fand sie umwerfend. Toller druckte die Propagandablätter und packte sie in Papiermaché-«Bomben», die aus alten Mörsern über die Grenze gefeuert wurden. Jede Nacht lieferte er an bestimmten Plätzen entlang einem sechs Kilometer langen Grenzstreifen südlich von Berlin seine Bomben ab.


  Es war einfach, eine stärkere Bombe zu fabrizieren, einen Behälter, der nicht auseinanderbrach und seinen Inhalt verstreute. Er würde keine Propagandaschriften enthalten, sondern einen Sender, der auf einer bestimmten Wellenlänge sendete und durch den Schock des Abschusses aktiviert würde. Toller würde diese Bombe mit den üblichen Propagandablättern an einem vorher abgesprochenen Platz abliefern. Auf der anderen Seite der Grenze hatte Tarrant seine Leute in einem pausenlosen Abhördienst eingesetzt, um den Sender in der heruntergefallenen Bombe zu orten. Man würde ihn wenige Minuten nach dem Fall lokalisiert haben.


  Toller war von dieser Idee begeistert. Er haßte Kuriere, und der Gedanke, daß die ostdeutschen Propagandaschützen als Boten benutzt wurden, bereitete ihm ein Vergnügen, das selten war in dem grauen und gefährlichen Leben, das er führte.


  Willie wurde wieder ernst und sagte: «Alles, was wir noch zu tun haben, ist, einen anderen Weg zu finden, um Okubo herauszuschaffen.»


  «Ja, bloß diese Kleinigkeit.»


  Er seufzte. «Heute morgen widerfuhr mir nur ein einziger Glücksfall», sagte er düster, «der Chauffeur gab mir einen Dollar Trinkgeld für meine Hilfe beim Radwechsel.»


  Der Tag verging, und sie machten keine weiteren bewußten Anstrengungen, einen Plan zu entwerfen. Sie ließen ihre Gedanken hierhin und dorthin schweifen, um für jede Möglichkeit offen zu sein. Das war ihre Methode, und so hatte Willie auch vor ein paar Tagen den ersten Plan entworfen, als er den Wagen der Vereinten Nationen auf seinem täglichen Weg nach Checkpoint Charlie vorüberfahren sah.


  Die Nacht brach ein, und sie hatten immer noch keine Idee. Modesty lag im Bett und erwog die Möglichkeit, den gleichen Plan nochmals zu versuchen; diesmal würden sie Okubo allerdings einen Schlag versetzen, der ihn bewußtlos machte, bevor sie ihn in dem Kofferraum verstauten. Aber in jedem Fall würde seine Kooperation bis zum letzten Moment notwendig sein, und sie wußte, sie konnten ihn nicht lang genug täuschen, um dieser Kooperation sicher zu sein.


  Es war elf Uhr abends. Innerhalb der nächsten ein, zwei Stunden würden die Ostdeutschen freundlicherweise die Nachricht an Tarrant über die Grenze feuern.


  Es mußte ihn erleichtern, zu erfahren, daß sie – obwohl ein Versuch gescheitert war – sich auf freiem Fuß befanden …


  Eine Assoziationskette ließ ihre Gedanken abschweifen. Sie setzte sich abrupt auf, und ihr Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten. Die Idee war haarsträubend, aber vielleicht durchführbar. Ja … vielleicht. Willie würde das beurteilen können, und wenn sie durchführbar war, dann würde er es bewerkstelligen.


  Sie stand auf, zog einen Morgenrock an und ging durch die Verbindungstür in sein Zimmer. Das schwache Geräusch der sich öffnenden Tür ließ ihn sofort aufwachen; er setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Sie winkte ihn ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Vielleicht befanden sich Abhörgeräte in den Zimmern; im Badezimmer wohl kaum.


  Und selbst wenn es der Fall war, würde das Rauschen des Wassers ein Abhören unmöglich machen.


  Willie setzte sich neben sie auf den Rand der Badewanne und sah sie erwartungsvoll an; er wußte, daß sie eine Idee hatte. Sie preßte ihre Lippen an sein Ohr und begann zu flüstern. Nach den ersten zehn Sekunden beugte er sich mit einem Gesichtsausdruck vor, als habe er den Verstand verloren. Er stopfte die Finger seiner einen Hand in den Mund, preßte die Zähne zusammen und wiegte den Oberkörper vor und zurück, in dem verzweifelten Kampf, einen Lachanfall zu unterdrücken, der ihn schüttelte, ein Lachen, so hemmungslos, das – hätte er ihm freien Lauf gelassen – durch alle Wände gedrungen wäre.


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn beinahe empört an, dann zwickte sie vorwurfsvoll seinen Arm. Er schüttelte in wortloser Entschuldigung den Kopf und bog sich wieder vor innerlichem Lachen. Endlich richtete er sich auf und schnappte nach Luft. Er blickte sie an, sein Gesicht purpurrot von der Anstrengung, nickte und hob die freie Hand, um mit Daumen und Zeigefinger einen zustimmenden Kreis zu zeichnen.


  Ein neuer Anfall überkam ihn, und plötzlich wurde Modesty angesteckt. Das gleiche unbezwingbare Lachen stieg in ihr auf. Die Augen geschlossen, während Tränen unter den Lidern hervorquollen, die Lippen fest zusammengepreßt – so lehnte sie sich an ihn und hielt in dem verzweifelten Kampf, still zu bleiben, die Arme um ihren Leib geschlungen.


  Tarrant reichte dem Berliner Agenten das Blatt Papier und strich über seinen Schnurrbart. Der Agent las die Nachricht zweimal, während sein Gesicht öfters den Ausdruck wechselte. Schließlich sagte er schlicht: «Das muß ein Scherz sein.»


  «Ja, nach dem ersten Eindruck», pflichtete Tarrant bei, «aber das kann nicht stimmen. Also müssen wir annehmen, daß dies einfach eine sehr ungewöhnliche Idee ist. Wir werden das tun, was sie von uns verlangen.»


  Zwei Tage waren vergangen, seit sie die erste Nachricht erhalten hatten, die keine detaillierten Angaben enthielt, sondern feststellte, daß der erste Versuch danebengegangen sei, und kühn erklärte, daß man einen zweiten Versuch wagen würde. Jetzt war diese neue Nachricht eingetroffen. Der Berliner Agent las sie nochmals und sagte: «Es wird nicht einfach sein, das zu organisieren.»


  Tarrant blickte ihn kühl an. «Es ist verdammt einfach, verglichen mit dem, was Willie und Modesty organisieren müssen, glauben Sie nicht auch?»


  «Wir haben nur 36 Stunden.»


  «Das wird genügen müssen.» Tarrant runzelte die Stirn und versuchte einen flüchtigen Gedanken einzufangen, etwas, das er in den letzten Tagen gesehen oder gehört hatte. Plötzlich wußte er, was es war, und sagte:


  «Es gibt in den USA einen Mann namens John Dall. Ein großes Tier mit allen möglichen Interessen und Verbindungen. Rufen Sie ihn an.»


  «Ich werde es versuchen. Große Tiere sind allerdings meistens von Dutzenden Sekretärinnen abgeschirmt.»


  «Nennen Sie meinen Namen und fügen Sie hinzu, daß es sich um Modesty Blaise handelt», sagte Tarrant.


  «Sie werden so rasch durchkommen, als wären Sie der Präsident der Vereinigten Staaten.»


  Eine Stunde später – in New York war es vier Uhr früh – nahm Tarrant den Telefonhörer auf und hörte Dalls Stimme. «Tarrant?»


  «Ja. Es tut mir leid, Sie um diese Zeit zu stören –»


  «Macht nichts. Haben Sie sie wieder in ein Hornissennest gesetzt?»


  «Vielleicht hätte ich sie mit Hilfe einer Zwangsjacke zurückhalten können.»


  Er hörte Dalls resignierten Seufzer. Dann: «Okay. Ich weiß, was Sie meinen. Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich glaube, Sie sind an einer Filmgesellschaft beteiligt, die hier im Augenblick ein paar Szenen dreht, die an der Mauer spielen. Sie besitzen gewisse Möglichkeiten – oder können sie erhalten –, um die sie mich bittet.»


  Stille. Tarrant wußte, daß Dall fragen wollte, ob Modesty auf der falschen Seite der Mauer sei, die Frage in einem abhörbaren Gespräch aber nicht stellen würde. Er sagte: «Ja, John, so ist es.»


  Dall sagte: «Mein Gott.» Und dann: «Der Direktor des Teams ist ein Mann namens Joe Abrahams. Ich rufe ihn sofort an. Er wird sich innerhalb der nächsten Stunden mit Ihnen in Verbindung setzen, und er wird zu Ihrer Verfügung stehen – wie lange brauchen Sie ihn?»


  «36 Stunden, bitte.»


  «In Ordnung. Wo erreicht er Sie?»


  Tarrant gab Adresse und Telefonnummer eines kleinen Reisebüros an. Dall sagte: «Ist notiert. Würden Sie ihr bitte sagen, sie möchte mich anrufen, sobald sie kann?»


  «Natürlich. Und vielen Dank.» Tarrant legte den Hörer auf die Gabel und sah den Berliner Agenten an. «Ich sah, daß sie nahe an der Mauer drehten. Sie müssen von den West-Berlinern die Genehmigung erhalten haben.»


  «Ja. Werden Sie das Gehlen-Büro um Hilfe bitten? Es hat einigen Einfluß.»


  «Ich glaube nicht, daß wir es jetzt, wo wir die Filmgesellschaft als Deckung haben, brauchen werden. Je weniger Leute beteiligt sind, desto besser.» Tarrant wies auf die Nachricht, die der Agent vom Schreibtisch genommen hatte. «Studieren Sie die Skizze und die Ziffern. Sehen Sie sich den Platz an und überlegen Sie, wie man es am besten in Szene setzt.»


  Okubo saß neben Modesty in dem braunen Lieferwagen. Der Wagen stand auf einem Parkplatz an der Dresdener Straße, zwanzig Kilometer südlich von Berlin. Es war kurz nach halb acht Uhr und bereits dunkel.


  «Ist eine richtige Konferenz geplant?» fragte Okubo.


  «Ja. Die Idee gefällt niemandem, aber ich überzeugte sie, daß wir eine große Operation starten müssen, um Sie herauszubekommen.»


  «Das sage ich bereits seit geraumer Zeit. Wie lautet der Plan?»


  «Ich weiß es noch nicht. Er wird heute abend endgültig festgelegt.»


  «Ich muß ihn zuerst billigen.»


  «Deshalb sind Sie ja hier und nicht versteckt», erwiderte Modesty kurz. «Es ist gefährlich für Sie und ein Risiko für unsere Leute, aber sie haben das Risiko in Kauf genommen.»


  Ein riesiger Möbelwagen kam die Straße entlanggerattert. Er bog in den Parkplatz ein und hielt hinter ihnen.


  Die Scheinwerfer waren abgedreht, und Willie Garvin, in Overall und Mütze, kletterte aus dem Fahrerhaus und ging zum Lieferwagen. Er nickte Modesty zu. «Wir steigen in den Möbelwagen ein», sagte sie zu Okubo.


  Der kleine Japaner stieg aus dem Lieferwagen und folgte ihr zur Rückseite des riesigen Lastwagens. Von dem rechteckigen Dach hing eine Plache über die hintere Querwand. Willie ließ die Querwand herab, und Okubo stieg ein. «Es gibt also eine mobile Konferenz?», sagte er.


  «Unser Kontaktmann entschied, daß es so am sichersten sei», sagte Modesty und folgte Okubo, der unter die herabhängende Plache kroch.


  Im Wageninnern befand sich kein Mensch, doch die Umrisse eines riesigen seltsamen Objekts füllten den Raum beinahe zur Gänze aus und ließen nur seitlich einen schmalen Durchgang frei. Das Ding sah aus wie ein enormer, sich leicht verjüngender Zylinder, der am Hinterende des Wagens etwas nach aufwärts gerichtet war. Der Zylinder war auf einem Gestell oder einem niederen Fahrzeug aufgebockt, das an den Boden geschraubt schien. Es war eine Kanone. Die Karikatur einer Kanone.


  Sie war aus Metall und mußte einmal bunt angestrichen gewesen sein; jetzt war der Anstrich größtenteils abgebröckelt. Der Lauf war von absurder Weite. Weit genug, um einen Mann zu beherbergen …


  Modesty sah, wie Okubo vor Ungläubigkeit erstarrte. Dann wandte er sich um. In dem engen Zwischenraum zwischen der Seitenwand des Wagens und der Zirkuskanone sprang er sie an. Er sprang hoch, und ein Fuß zielte in einem professionellen Karateschlag nach ihrem Herzen. Seine Reaktion war viel rascher, als sie es für möglich gehalten hätte, doch ihr Instinkt warnte sie den Bruchteil einer Sekunde, bevor es geschah.


  Sie drehte sich, und sein Absatz streifte ihren Oberarm. Den nachfolgenden Schlag seiner Hand blockierte sie mit ihrem Ellbogen, den sie mit aller Kraft in seinen Arm stieß. Als er auf die Füße kam, war sie über ihm, und der Kongo in ihrer Faust traf ihn unterhalb des Ohrs. Er fiel zusammen wie ein leerer Sack.


  Hinter ihr sagte Willie Garvin: «Ein Karatemann, was? Für einen Professor außerordentlich beweglich. Begriff rasch, doch die Idee schien ihm nicht zu gefallen.»


  «Keine sehr würdige Art, über die Mauer zu kommen», sagte Modesty und nahm die Spritze, die Willie ihr reichte. «Eigentlich hinlänglich dramatisch, aber vermutlich ist ein gewisser Gesichtsverlust damit verbunden. Hast du die Kanone heute nochmals ausprobiert?»


  «Dreimal mit einem Sandsack, nach Tollers Angaben gleich schwer wie Okubo. Bei einer vorgegebenen Flugbahn variierte die Landung nicht mehr als 80 Zentimeter. Wenn Tarrant das Netz nach unseren Angaben fixiert, sollte Okubo mehr oder weniger genau in der Mitte landen. Und die Größe des Netzes, wie wir es verlangten, erlaubt einen Spielraum von fünf Meter in der Breite und doppelt soviel in der Länge.»


  Willie Garvin schien zuversichtlich. Der Stolz des Zirkus, bei dem er vor langer Zeit gearbeitet hatte, war eine Nummer gewesen, die «Eine menschliche Kanonenkugel» hieß; es hatte zu Willies Pflichten gehört, die Kanone zu kontrollieren und zu testen und sie mit Druckluft zu laden, die als Feuerung diente.


  Willie hatte den Bauernhof vor zwei Tagen ohne Verkleidung nochmals besucht. Er gab vor, der Vertreter eines russischen Zirkus zu sein, und kaufte die Kanone. Er verbrachte einen ganzen Tag dort, adjustierte den Abschußmechanismus und polierte das Innere des Laufs zu spiegelnder Glätte, beschaffte sich die notwendigen Druckluftzylinder, probierte die Kanone aus und mietete den Möbelwagen.


  Der Bauer war etwas erstaunt über seine Tätigkeit, doch dieser rauhe Zirkusmann war Russe, und man argumentiert besser nicht mit seinen Verbündeten und Beschützern.


  Ein Sturzhelm würde Okubos Kopf und ein steifer Lederkragen seinen Hals schützen. Eine kleine Plane diente dazu, ihn einzuwickeln und seine Gliedmaßen zu schützen, denn er würde während seines Flugs bewußtlos sein. Die Plane war außen geölt, um einen reibungslosen Austritt aus dem großen Kanonenrohr zu gewährleisten. Mit dem leichtgewichtigen Okubo als Geschoß würde die Reichweite der Kanone größer als üblich sein. Die Versuche hatten knappe dreißig Meter ergeben.


  Willie griff nach dem Sturzhelm und der Plane.


  Während er sich an die Arbeit machte, wurde sein Körper von lautlosem Lachen geschüttelt.


  22 Kilometer entfernt, auf der anderen Seite der Mauer, standen Joe Abrahams und Tarrant in einer Seitengasse der Brunnenstraße. Abrahams war ein schlanker, energiegeladener junger Mann. Zuerst hatte ihn Dalls Einmischung geärgert, doch sobald Tarrant ihm erklärte, worum es ging, wurde er von Begeisterung gepackt. Er bedauerte bloß, daß in den drei Kameras, die man aufgestellt hatte, um die Szene aufzunehmen, die man zu drehen vorgab, keine Filme waren.


  Abrahams zauberte ein Netz herbei, das heißt, er rief seinen Versorgungsmann in Bonn an und ließ es von dort einfliegen. Es war zwölf Meter lang und fünf Meter breit. In diesem Augenblick lag es, sorgsam zusammengefaltet, auf den Dächern von drei großen Lastwagen, die Seite an Seite vor dem offenen Gelände standen, das sich vom Ende der Seitengasse bis zur Mauer erstreckte.


  Es gab die übliche scheinbare Verwirrung, die bei Filmaufnahmen unvermeidlich ist. Scheinwerfer wurden aufgestellt und mittels langer Kabel von einem Generator gespeist. Auf Klappstühlen saßen Leute herum und tranken Kaffee, den ein Kantineur servierte. Andere riefen Anweisungen oder markierten mit Kreide die Plätze, welche die Schauspieler einzunehmen hatten, wenn die Aufnahme begann.


  Abrahams fuhr mit den Fingern durch seinen wirren Haarschopf und sagte: «Hoffentlich feuern Ihre Artilleriefreunde genau um 10 Uhr 15. Wenn wir das Netz auslegen, können es die Kerle auf den Wachtürmen zwar nicht sehen, weil wir die Scheinwerfer entsprechend eingestellt haben. Es wird jedoch kaum fünf Minuten dauern, bis die westdeutsche Polizei kommt, Vermutungen anstellt und uns zwingt, es wegzunehmen.»


  «Meine Artilleriefreunde sind überaus verläßlich», sagte Tarrant. «Legen Sie das Netz um 10 Uhr 12 aus. Dann können Sie die Aufnahme bestimmt noch sieben, acht Minuten verzögern. Im Augenblick, wo der Fisch im Netz gelandet ist, schaffen wir ihn weg, bevor irgend jemand merkt, was los ist. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen um Ihr Team. Die Ostdeutschen schießen nicht nach dem Westen. In ihre eigene Todeszone sofort. Aber nicht über die Mauer.»


  Ein Rand des Netzes war an den oberen Fenstern eines leeren Gebäudes befestigt, vor dem die drei Lastwagen, eng nebeneinander, parkten. Auf Abrahams Signal würden die drei Autos sich langsam vorwärts bewegen, bis sie eine genau markierte Linie auf dem offenen Gelände, etwa zehn Meter von der Mauer entfernt, erreicht hatten. Dann würde das Netz gespannt sein.


  Der Berliner Agent sah zum zehntenmal auf seine Uhr und sagte: «Noch acht Minuten. Ich halte die beiden immer noch für verrückt.»


  «Ich hoffe, Sie haben die Planskizze und die Maße kontrolliert», sagte Tarrant. «In diesem Fall ist Genauigkeit lebenswichtig.»


  «Ganz bestimmt für Okubo», sagte der Berliner Agent mit Nachdruck. «Ich habe alles dreimal nachgeprüft. Aber bitte schicken Sie die beiden niemals aus, mich über die Mauer zu schaffen.»


  Abrahams grinste vergnügt. «Es sind schöpferische Menschen», sagte er. «Ich liebe sie. Wer immer sie sind, ich liebe sie!»


  Modesty bog von der Weinbergstraße ab in das Gewirr der Nebengassen. Sie fuhr jetzt einen anderen Lieferwagen, einen Wäschereiwagen, den sie vor zwanzig Minuten auf einem Parkplatz gestohlen hatte. Sie trug ein einfaches Kopftuch, und ein weiter Pullover verdeckte die Kleider, die sie als Jorgensens Sekretärin trug.


  Sehr bald sah sie im Licht der Scheinwerfer den drei Meter hohen Stacheldrahtzaun, der parallel zur Mauer verlief und einen zehn Meter breiten Streifen abgrenzte, wo Wachen und Hunde patrouillierten – den Todesstreifen. Hinter ihr verschwanden die Lichter des schwerfälligen Möbeltransporters, als er abbog.


  Sie sah auf die Uhr und fuhr langsam weiter. Okubo würde eine Luftreise von 29 Metern zurücklegen, zehn auf dieser Seite der Mauer, neunzehn auf der andern.


  Wenn das Netz sich zur richtigen Zeit in der richtigen Position befand, war Okubos Risiko nach Willies Ansicht sehr gering. Und das Netz war Tarrants Angelegenheit. Darum machte sie sich keine Sorgen.


  Sie drehte um und fuhr eine parallel zur Mauer verlaufende Straße entlang, die westlichste Straße, die für den Verkehr erlaubt war. An jeder Kreuzung war die Straße zu ihrer Rechten eine Sackgasse, die nur zum Stacheldrahtzaun und der Mauer dahinter führte. Die Häuser an diesen Straßen waren leer und verfallen.


  Die nächste Kreuzung war die, die sie brauchte. Vor ihr sah sie den Möbelwagen einbiegen und auf sie zukommen. Sie hielt mitten auf der Straße an und stellte den Motor ab. Der Lastwagen konnte nicht an ihr vorbeikommen. Er blieb stehen. Ein, zwei Leute beobachteten durch das Fenster eines schäbigen Cafés, wie Willie Garvin ihr irgend etwas auf deutsch zurief.


  Mit schriller Stimme antwortete sie in ebenso fließendem Deutsch und erklärte dem Mann, daß ihre Batterie leer sei. Wenn er zurück und aus dem Weg fuhr, konnte sie ihren Wagen vielleicht auf der leicht abwärts führenden Straße wieder zum Anspringen bringen.


  Brummend schaltete Willie Garvin den Retourgang und fuhr den großen Lastwagen um die Kurve und in die Sackgasse hinein. Jetzt war kein Lachen in ihm.


  Seine Augen bewegten sich in gespanntester Konzentration von links nach rechts, während er das Auto genau in der Straßenmitte hielt … und weiter zurückfuhr.


  Modesty ließ den Wäschereiwagen etwas vorrollen.


  Jetzt konnte sie seitlich an dem Möbelwagen vorbeischauen. Als sein Heck nur noch einen halben Meter vom Stacheldraht entfernt war, pfiff sie einmal kurz.


  Der Möbelwagen hielt an. Sie schob den Ärmel zurück und blickte auf die große Stoppuhr an ihrem Arm. 10 Uhr 14. Noch 60 Sekunden Wartezeit. Ihr Mund wurde ein wenig trocken.


  Der nächste Beobachtungsposten war gute zwanzig Meter entfernt. Obwohl die Wache dort den Lastwagen jetzt nicht sehen konnte, mußte sie ihn die Straße entlangfahren gesehen haben. Und sie waren auf Mißtrauen geschult. Ihre Maschinengewehre würden schußbereit sein, auf den Streifen zwischen Zaun und Mauer gerichtet. Vielleicht riefen sie über Funk einen Patrouillenwagen.


  Von fern, von der anderen Seite der Mauer, ertönte ein Lautsprecher. Eine amerikanische Stimme. «Ruhe auf dem Gelände. Alles bereit zur Aufnahme. Kamera. Achtung, Aufnahme!»


  Sie fragte sich nicht, was Tarrant da arrangiert hatte, sie dankte Gott für seine Klugheit, eine gefährliche Minute des Wartens erspart zu haben. Mit der Hand signalisierte sie Willie.


  In der Fahrerkabine des Möbelwagens waren zwei Seile angebracht, die durch Löcher nach hinten liefen.


  Willie hob den Holzgriff eines Seilendes auf und zog fest an. Während des ersten Meters spürte er einen Widerstand, dann wurde das Seil schlaff; hinten fiel die Plache herab und gab das gewaltige Kanonenrohr für einen unbehinderten Schuß frei. Das Rohr war immer noch nicht zu sehen, außer wenn man direkt hinter dem Lastwagen stand, und bis jetzt waren keine patrouillierenden Soldaten im Todesstreifen aufgetaucht.


  Nur zwanzig Sekunden waren vergangen, seit der Möbelwagen zu reversieren begonnen hatte. Willie nahm das zweite Seil und riß kräftig an. Der Wagen vibrierte ein wenig. In der mit Sägemehl bestreuten Zirkusarena hätte es Rauchwolken und einen lauten Krach gegeben, um die Wirkung zu steigern.


  Jetzt entstand erstaunlich wenig Lärm, als die Druckluft in der Kammer explodierte – bloß ein dumpfer, schwerer Knall.


  Aus ihrem Wäschereiwagen konnte Modesty einen Augenblick lang das schwarze, wurstförmige Geschoß sehen, das über Todesstreifen und Mauer flog, immer noch stieg, um dann – langsam sich überschlagend – abwärts zu sinken. Es war verschwunden, und sie bezweifelte, daß ein anderes Auge diesseits der Mauer es erspäht hatte.


  Sie startete den Motor. Willie war aus dem Möbelwagen gestiegen und kam auf sie zu, offenbar nicht in Eile, aber mit langen Schritten. Sie öffnete ihm die Tür und kuppelte ein, während er sich neben sie setzte. Die ferne Stimme rief über den Lautsprecher: «Schnitt! Okay, Kinder – Das wird kopiert!»


  Sie bog um eine Ecke und entfernte sich von der Mauer – offenbar ohne Eile, aber doch ein gutes Tempo haltend. Hinter ihnen glitt der Strahl eines kleinen Suchlichtes vom nächsten Beobachtungsturm die Mauer entlang und fuhr unsicher auf und nieder.


  Eine deutsche Stimme erteilte über ein Megaphon Befehle. Fünf Minuten später, als dieser Mauerabschnitt von den verschiedensten Aktivitäten belebt war, aber bereits weit hinter ihnen lag, ließen sie den Wäschereiwagen in einer schwach beleuchteten Seitengasse der Prenzlauer Allee stehen. Willie hatte seinen Overall ausgezogen und war wieder Herr Jorgensen. Modesty hatte Kopftuch und Pullover abgelegt und war wieder seine Sekretärin. Sie bogen in die Prenzlauer Allee ein und gingen zum Parkplatz eines Kinos, wo sie ihren Škoda stehen gelassen hatten.


  Als sie im Auto saßen und die Türen geschlossen waren, lehnte sich Willie genüßlich in seinem Sitz zurück. Seine Hände ruhten auf dem Lenkrad; er sah zutiefst befriedigt aus und lächelte träumerisch. «Psalm 18, Vers 10», murmelte er. «Ja, er flog auf den Flügeln des Windes.» Er nahm ihre Hand und legte sie einen Augenblick lang an seine Wange. Es war sein Gruß an sie, sein Ritterschlag, Sie seufzte tief und gekränkt. «Sie lieben mich nicht um meiner selbst willen, Herr Jorgensen! Nur wegen meiner verrückten Ideen.»


  Er schüttelte den Kopf. «Es hat geklappt. Es war ein Knüller … ein echtes Vierzig-Karat-Meisterstück.» Er kicherte vor sich hin, und seine Stimme sank zu einem heiseren, eindringlichen Flüstern herab, die gedämpfte Nachahmung eines Zirkusausrufers. «Meine Dameen und Herreen! Wir stellen Ihnen vor! Einmalig auf der Welt! Der mächtige Zwerg! Der großartige, atemberaubende Bakteriologe … Professor Okubo – die menschliche Kanonenkugel!»


  Er verschluckte sich vor Lachen. Selten noch hatte sie ihn so vergnügt gesehen. «Um Himmels willen, vergiß es und sei für die nächsten 24 Stunden Herr Jorgensen, Willie, Liebling. Dann sind wir draußen.»


  Er nickte und beherrschte den fröhlichen Übermut, der ihn erfaßt hatte. «Ja, heraus», sagte er. «Ich will heraus, Prinzessin. Ich brauche Freiheit zum Lachen.»


  Drei Tage später saß Tarrant wieder einmal im Büro des Ministers.


  Waverly war bester Laune. «Fraser berichtete, daß Sie den Mann gut herausgebracht haben», sagte er, «aber er gab keine Details. Gratuliere, Tarrant.»


  «Damals gab es keine wesentlichen Details zu berichten», sagte Tarrant. «Und jetzt werden Sie, fürchte ich, enttäuscht sein. Der Mann war nicht Okubo.»


  Waverly starrte ihn an. «Wie bitte?»


  «Es war nicht Okubo. Ich prüfte als erstes seine Identität. Es dauerte 24 Stunden, da wir jemanden holen mußten, der Okubo persönlich kennt.»


  Waverly sah zutiefst erschüttert aus. «Und … er war es nicht? Ich verstehe nicht.»


  «Okubo ist immer noch in Rußland und war es immer. Der Mann, der vorgab überzulaufen, war ein japanischer Agent namens Yoshida, der für General Starow arbeitet. Eine Falle. Starow verließ sich auf die Tatsache, daß für uns ein Japaner aussieht wie der andere. Und so ist es ja auch. Er inszenierte die ganze Chose, um uns zu ködern. Hoffte, daß wir unser ruhendes Netz aktivieren und vor Yoshida ausbreiten würden.»


  «Du guter Gott», sagte Waverly leise.


  «Ja. Damit wären wir dort erledigt gewesen. Zum Glück aktivierte ich das Netz nicht. Ich konnte mit zweien meiner Freunde eine inoffizielle Abmachung treffen, und die beiden haben einige Erfahrung in diesen Dingen.»


  «Freunde von Ihnen?»


  Tarrant erlaubte sich ein schwaches Lächeln. «Ich habe Freunde, Herr Minister.»


  «So habe ich es nicht gemeint. Ich meinte –»


  «Ich kann Ihnen nicht sagen, wer sie sind», unterbrach Tarrant trocken, «sie stehen nicht in unserem Dienst und sie waren nicht angeworben.»


  Waverly blickte ihn an. «Ich finde das sehr verwirrend. Menschen riskieren im allgemeinen ihr Leben nicht zum Spaß.»


  «Es ist ungewöhnlich, ja», stimmte Tarrant zu und beließ es dabei. «Sie begannen Okubo zu verdächtigen, als ihr erster Fluchtplan in die Binsen ging. Er lehnte im letzten Augenblick ab mitzumachen und bestand auf einer großangelegten Sache. Wären sie sicher gewesen, daß er ein Betrüger ist, hätten sie ihn einfach getötet, denn unser Kontaktmann dort – er versteckt gefährdete Leute in seinem Haus – war bereits exponiert. Doch sie konnten Okubo nicht identifizieren, also brachten sie ihn heraus.» Tarrant hielt inne, damit Waverly die Mitteilung verdauen könne, dann fuhr er fort: «Zum Glück schluckte er, kurz nachdem wir ihn in West-Berlin identifiziert hatten, Zyankali.»


  Waverly begriff, daß die letzte Mitteilung wahr sein mochte oder auch nicht. Man konnte den Mann nicht ewig festhalten, und solange er am Leben war, blieben der Agent und sein Haus gefährdet. Wenn Yoshida sich nicht selbst getötet hatte, dann hatte Tarrant ihm die Arbeit abgenommen. Waverly verspürte innerlich ein Frösteln und begriff zum erstenmal mit unerbittlicher Klarheit, wie bedrückend schwer Tarrants Aufgaben waren.


  Er sagte: «Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Die Instruktionen, die ich Ihnen gab, beruhten auf einer Fehleinschätzung der Lage.» Tarrant nickte zustimmend, und Waverly fuhr fort: «Wie, zum Teufel, brachten die beiden den Mann heraus? Er hat bestimmt nicht kooperiert, und ohne seine Kooperation muß es praktisch unmöglich gewesen sein.»


  «Sie sind sehr erfinderisch. Sie machten ihn bewußtlos und schossen ihn aus einer Kanone über die Mauer.» Tarrants Gesicht war ausdruckslos.


  Waverly blickte verständnislos drein, dann ungläubig, dann ärgerlich. Tarrant hatte glänzende Arbeit geleistet, aber ein Minister durfte nicht beleidigt werden.


  «Ich habe eine ernste Frage an Sie gerichtet», sagte er scharf.


  «Sie schossen ihn aus einer Kanone», wiederholte Tarrant. «Über die Berliner Mauer. Einer dieser menschlichen Kanonenkugelakte, die sie manchmal im Zirkus zeigen. Wir fingen ihn mit einem Netz.»


  Nach zwanzig Sekunden sagte Waverly: «Meine Güte», und begann schallend zu lachen. Tarrant wurde freundlicher, aber seine kleine Rache wollte er dennoch haben. «Die Vorstellung war nicht umsonst, Herr Minister», sagte er. «Wir hatten Auslagen. Ich werde den versprochenen Zuschuß aus dem speziellen Fonds benötigen.»


  Eine halbe Stunde später stieg Tarrant in der Nähe von Whitehall in einen Jensen ein und setzte sich neben Modesty Blaise. Einmal mehr entzückte es ihn, wie jung sie aussah, wenn sie von einem mit großer Gefahr verbundenen Unternehmen zurückkehrte. Ganz lächerlich jung. Vielleicht hatte sie so ausgesehen, als Willie sie kennenlernte – ein knapp zwanzigjähriges Mädchen.


  Sie sagte: «Willie läßt für die Einladung zum Lunch danken. Leider kann er ihr nicht Folge leisten. Er fuhr fort, um seinen Kummer zu vergessen.»


  «Seinen Kummer?»


  Sie lachte, kicherte beinahe. «Er ist verärgert. Das war das tollste, heiterste, komischste Abenteuer, das er je erlebte. Aber Yoshida verdarb es. Er ruinierte den Spaß, killte den Knüller.»


  «Das verstehe ich nicht ganz.»


  «Ich auch nicht. Aber ich bin keine Engländerin und kein Cockney, daher kann ich hin und wieder den Feinheiten von Willies seltsamem Humor nicht ganz folgen. Ich kann ihn nur zitieren.» Ihre Stimme wurde tief und rauh, um Willie zu imitieren. «Einen großspurigen, widerlichen kleinen Japsen, einen Wanzenexperten über die Mauer zu schießen, das ist eine Sache, Prinzessin. Aber Yoshida war ja bloß ein Kommunistenagent, und das nimmt der Chose ihren Pfiff.» Ihre Stimme wurde wieder normal. «Er ist meinetwegen ärgerlich, weil er der Ansicht ist, daß Yoshida mir die Schau stahl.»


  Tarrant überlegte. «Ja, ich verstehe, was er meint. Ungefähr zumindest. Armer Willie.»


  Sie blickte ihn mit einem fragenden Lächeln an, und er erinnerte sich an den kleinen Veilchenstrauß, den er in der Hand hielt. «Als Zeichen meiner Ergebenheit», sagte er und überreichte ihn ihr.


  «Vielen Dank. Sie sind schön.»


  «Mir fiel nichts anderes ein», sagte Tarrant. «Sie besitzen Seltenheitswert. Sie wurden nämlich nicht von mir, sondern aus einem Spezialfonds bezahlt. Es ist immer überaus schwierig, von diesem Spezialfonds Geld zu erhalten, aber bei 20000 Pfund geht es einfacher als bei 2 Shilling. Das haben sie gekostet. Waverly wollte sie mir aus seiner eigenen Tasche geben, aber das lehnte ich ab. Ich wollte, Sie hätten sein Gesicht gesehen.»


  Sie lachte und ihre Lippen berührten einen Augenblick seine Wange. «Sie sind genau das, was ich mir immer gewünscht habe. Wenn wir im Claridge sind, werde ich eine Vase verlangen. Bitte halten Sie mir den Strauß, bis wir ankommen.» Sie startete den Jensen und fuhr los.


  «Wie vergißt Willie seinen Kummer?» erkundigte sich Tarrant.


  «Mit Mavis. Er flog für ein langes Weekend mit ihr nach Jersey.»


  «Mavis?»


  «Ich kenne sie nicht, aber laut Willie ist sie ein großes Showgirl mit mehr und üppigeren Kurven, als man es sonst bei einem weiblichen Wesen für möglich halten würde. Ihr Verstand ist weniger entwickelt, doch sie ist immer vergnügt und voll Enthusiasmus. Er sagt, es ist, als ginge man mit vier Mädchen und einem Zylinder Lachgas ins Bett. Ich glaube, sie ist genau das Richtige, um ihn zu trösten.»


  Tarrant seufzte ein wenig verwirrt. «Sie sind eine Frau, und Willie gehört zu Ihnen», sagte er. «Wieso üben Sie in keiner Weise Ihre Besitzrechte aus?»


  Er sah ein Lächeln über ihr Gesicht huschen. «Ich glaube, wir haben eine besondere Form der Zusammengehörigkeit», erklärte sie geduldig. Die Augen auf die Straße gerichtet, grinste sie plötzlich. «Doch sollte Mavis jemals auf die Idee kommen, mit ihm Leute über die Mauer zu schießen, dann könnte ich Lust bekommen, ihre Kurven ein wenig zu beschädigen.»


  Tarrant lachte. Er fühlte sich glücklich. Es hatte zu regnen begonnen, aber für ihn schien heute die Sonne.


  «Ich glaube, dazu wird es niemals kommen», meinte er.


  Der Popo der Prinzessin


  Selbst auf 30 Meter Entfernung waren die Beine einen Blick wert. Willie Garvin betrachtete sie mit Vergnügen und fand ihren Anblick an diesem heißen Sommertag erquickend. Er saß am Lenkrad seines Jensen und wartete, daß der Londoner Verkehr wieder zum Fließen kam.


  Die Besitzerin dieser Beine trug ein dunkelblaues, weiß getupftes Kleid, das sich in der leichten Brise an ihre Körperformen anschmiegte. Ihr schulterlanges schwarzes Haar war nach hinten gekämmt. In einer Hand trug sie eine Sammelbüchse, und obwohl sie Willie den Rücken kehrte, konnte er sehen, daß um ihren Hals ein Tablett hing.


  Er hatte auf der Fahrt bereits ein oder zwei andere Fähnchenverkäuferinnen gesehen. Für welchen wohltätigen Zweck gesammelt wurde, wußte er nicht, doch er beschloß, anzuhalten und die Straße zu überqueren, um diesem Mädchen ein Fähnchen abzukaufen. Sie hatte sich einen guten Platz ausgesucht – den breiten Gehsteig vor dem riesigen neuen Termitenhaufen aus Beton, dem Gebäude von Leybourn Enterprises.


  Während er sie weiter beobachtete und eine Zigarette anzündete, machte sie ein paar Schritte, und Willie Garvins Augen weiteten sich vor Überraschung.


  Obwohl sie ihm noch immer den Rücken zukehrte, erkannte er sie unzweifelhaft an der Art, wie sie sich bewegte.


  Jetzt freute er sich wirklich und fragte sich bloß, was in aller Welt Modesty Blaise dazu veranlaßt hatte, freiwillig kleine Fähnchen zu verkaufen. Er wußte, daß sie für Wohltätigkeit etwas übrig hatte, doch dies war nicht ihre Art der Wohltätigkeit.


  Als die Wagen sich in Bewegung setzten, fuhr er am Leybourn-Gebäude vorbei, fand eine Parklücke, fütterte den Parkometer für eine halbe Stunde, setzte sich wieder hinter das Lenkrad und verschob leicht den Rückspiegel, um sie in Ruhe beobachten zu können. Sie war mit zwei oder drei Käufern beschäftigt, ausschließlich Männern, und bemerkte seinen Jensen nicht.


  Als vorsichtiger Mann war Willie Garvin nicht sicher, ob es ihr recht sei, in der Öffentlichkeit von ihm begrüßt zu werden. Der Fähnchenverkauf konnte eine Tarnung sein. Ihr Haar war offen und nicht, wie üblich, in einem Chignon zusammengehalten, und das Kleid, das sie trug, war offensichtlich Konfektion. Doch das konnte man schwerlich als Verkleidung bezeichnen.


  Jetzt sah er ihr Gesicht, und es war das Gesicht von Modesty Blaise, weder durch Einlagen in den Wangen noch durch ein spezielles Make-up verändert. Es schien, als würde sie tatsächlich nur Fähnchen verkaufen. Das anders gekämmte Haar und das einfache Kleid wiesen darauf hin. Zuviel Eleganz wäre hier nicht am Platz.


  Sie drehte sich um. Ihr Blick schweifte gleichmütig über das Auto und kehrte wieder zurück. Willie streckte die Hand aus dem Fenster und streifte die Asche seiner Zigarette ab. Im Spiegel sah er, daß sie winkte. Befriedigt stieg er aus dem Auto und überquerte die Straße.


  «Hallo, Prinzessin.»


  «Hallo, Willie, Liebling.» Sie wies auf ihr Tablett.


  «Das ist echt.»


  «Dann muß ich wohl ein Fähnchen kaufen.»


  Leicht verwirrt griff er nach seiner Brieftasche. Obwohl ihr Begrüßungslächeln herzlich gewesen war, spürte er den Anflug einer Spannung in ihr, einer Spannung, die nur er, der sie besser kannte als irgendein anderer, bemerken konnte. Er sagte: «Ich habe einen Vorschlag. Ich kauf dir alle Fähnchen ab, die du noch verkaufen mußt, und dann gehen wir zusammen essen.»


  «Das kann ich nicht, Willie. Ich würde sie alle liebend gern selbst kaufen, doch ich versprach Madge, das nicht zu tun.»


  «Madge Baker?»


  Modesty schnitt eine Grimasse. «Wer sonst?» Madge Baker war ein paar Jahre älter als Modesty und von einer unglaublichen Energie, die sie zum größten Teil für verschiedene gute Zwecke einsetzte.


  Was übrigblieb, gehörte den Männern, ein Gebiet, auf dem sie es durch schier unerschöpflichen Enthusiasmus und erstaunlichen Einfallsreichtum zu wahrer Meisterschaft gebracht hatte. Willie hatte mit ihr einmal einen anregenden Monat in Griechenland verbracht, ein Erlebnis, an das er mit Vergnügen zurückdachte, als er jetzt eine Pfund-Note zusammenfaltete und in die Sammelbüchse steckte.


  «Gestern überfiel sie mich damit», sagte Modesty.


  «Und du weißt, wie Madge ist, wenn sie zu etwas entschlossen ist. Man kann einfach nicht widerstehen.»


  «Ich versuchte es niemals», sagte Willie träumerisch.


  Modesty lachte und steckte ein Fähnchen an seinen Rock. Er stellte fest, daß es sich um ein Hilfswerk für Geisteskranke handelte und daß auf ihrem Tablett nur noch zwanzig Fähnchen übrig waren.


  «Wird nicht lange dauern, sie zu verkaufen, Prinzessin. Wie wäre es mit einem Lunch nachher?»


  «Ich bat Tarrant zum Lunch ins Penthouse. Komm mit mir nach Hause, dann können wir vorher zehn Minuten ins Schwimmbad gehen.»


  «Fein. Ich warte im Wagen.»


  Ein Mann blieb stehen und suchte in seinen Taschen. Willie wandte sich ab. Während er auf eine Pause im Verkehrsstrom wartete, um die Straße zu überqueren, hörte er Modesty mit frostiger Höflichkeit sagen: «Für 2 Pence müssen Sie sich das Fähnchen selbst anstecken, Sir.»


  Sie war gereizt, dachte Willie. Sehr gereizt. Irgend etwas mußte geschehen sein. Ungewöhnlich, daß sie kein Wort erwähnt hatte. Oder war es nur das Fähnchenverkaufen, bei dem man als Mädchen vermutlich einige ärgerliche Erfahrungen machte?


  Als er den Gehsteig verließ, hörte er wieder ihre Stimme: «Danke. Für Sixpence dürfen Sie das Kinn hochstrecken, während ich Ihnen das Fähnchen anhefte. Der Mindestpreis für einen Blick in meinen Ausschnitt beträgt 3 Shilling.»


  Willie lächelte. Nein, das war zweifellos nicht ihre Art der Wohltätigkeit.


  Sir Gerald Tarrant saß an einem Tisch neben dem für Hausbewohner reservierten Schwimmbecken unterhalb des Luxus-Apartmenthauses am Hyde Park. Vor ihm stand ein Campari-Soda. Er fühlte sich zufrieden und entspannt. Der Geheimdienst des Außenamtes, der ihm unterstand, hatte einige schwere und vertrackte Probleme zu lösen, aber während der nächsten neunzig Minuten würden sie für ihn nicht existieren.


  Im Augenblick gab es nichts, das so aussah, als könnte es zu einem jener ungewöhnlichen Spezialaufträge werden, die das Interesse von Modesty Blaise erweckten. Das war für Tarrant ein sehr erfreulicher Gedanke.


  Er hatte im Laufe der Zeit mehr als einen Menschen in den Tod geschickt; es war ein unvermeidlicher Teil seiner Arbeit, aber jene, die starben, waren bezahlte Agenten. Modesty Blaise war das nicht.


  Trotzdem hatte er sie eingesetzt, natürlich auch Willie Garvin, und zwar schon einige Male. Beide trugen noch die Narben, die diese Abenteuer ihnen eingetragen hatten. Tarrant hatte sich geschworen, für keine weiteren Narben mehr verantwortlich zu sein. Und er hoffte, seinen Schwur zu halten.


  Vor ein paar Minuten waren Modesty und Willie an ihm vorbeigeschwommen. Er beugte sich vor und sah, daß die Wasseroberfläche glatt war. Die beiden lagen im tiefen Teil des Beckens auf dem Boden, kaum einen Meter voneinander entfernt und vollkommen bewegungslos.


  Um so unter Wasser zu bleiben, mußten sie alle Luft aus den Lungen gepreßt haben, überlegte Tarrant. Er fragte sich, welchen Zweck das haben sollte. Vermutlich würden es andere Menschen unverständlich und scheinbar sinnlos finden. Doch diese zwei gingen ihren eigenen skurrilen Interessen und Belustigungen nach, ohne sich darum zu kümmern, was andere von ihnen dachten.


  Eine Minute verstrich. Endlich tauchten sie gemeinsam auf und schwammen zu der Seite des Beckens, wo Tarrant saß.


  «Ich bin sicher, es ist proportional», sagte Willie ein wenig außer Atem.


  «Ja.» Modesty schüttelte das Wasser von ihrem Gesicht. «Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Je mehr man das Blut mit Sauerstoff anreichert, bevor man taucht, desto länger kann man ohne Luft in den Lungen unten bleiben. Und man braucht keine Gewichte.»


  «Kann vielleicht einmal nützlich sein. Ich nehme an, daß man nach zehn Minuten tiefen Einatmens mit ein wenig Übung drei bis vier Minuten unten bleiben kann, nachdem man völlig ausgeatmet hat.»


  Willie schwang sich aus dem Wasser, reichte Modesty die Hand und zog sie aus dem Becken. Während sie ihre Badekappe ablegte, sagte Tarrant: «Hattet ihr beiden wieder einmal eines jener mörderischen Trainingsspiele in Willies Sporthalle?»


  Modesty schüttelte den Kopf. «Nicht im letzten Monat. Warum?»


  «Ihr – hm – Oberschenkel hat eine Quetschwunde.»


  Tarrant wies mit dem Finger. Hinten auf der Hüfte, knapp unter dem Ende des Badeanzugs, war ihr festes Fleisch durch eine häßliche purpurrote Quetschung verfärbt. Modesty verdrehte des Oberkörper, um sie zu sehen, und auch Willie starrte hin. «Heiliger Strohsack, das ist doch nicht mein Werk, Prinzessin?»


  «Nein, diesmal nicht, Willie, Liebling.» Sie schlüpfte in den Bademantel, den er ihr hinhielt. «Das erwischte ich heute morgen beim Fähnchenverkauf. Kommt, gehen wir in meine Wohnung. Weng sollte mit dem Lunch schon fertig sein.»


  Als sie voranging, blickte Tarrant mit hochgezogenen Brauen Willie an. «Popo-Zwicken ist eine Sache. Aber das sieht ziemlich brutal aus nicht?»


  Willie nickte, und seine Augen folgten Modesty mit einem nachdenklichen Ausdruck. «Möchte wissen, was sie mit ihm anstellte», sagte er.


  Eine Stunde später, als Weng auf der Dachterrasse den Kaffee servierte, sagte Modesty Blaise: «Es war dieser Charles Leybourn.»


  «Das ist wirklich der Gipfel», rief Willie aus.


  Tarrant blickte die beiden verwirrt an und sagte:


  «Tut mir leid, ich verstehe kein Wort. Ich bin nicht Willie. Wer war dieser Charles Leybourn?»


  «Der Popo-Zwicker.» Modesty blickte über den Park und runzelte die Stirn. «Man hat mich in Paris, Rom und Lissabon gezwickt. Dort gehört es zur Atmosphäre und ist eine Art freundlicher Geste. In London geschieht es zumeist verstohlen und ist eher rührend. Aber das heute war anders.»


  «Charles Leybourn?» fragte Tarrant ungläubig. «Von Leybourn Enterprises?»


  «Er stieg aus seinem Rolls», sagte Modesty. «Ich stand vor ihm, lächelte und schüttelte die Sammelbüchse. Er nahm ein Fähnchen und warf einen Penny hinein. Ich fragte ihn, ob er das Wechselgeld zurück haben wolle. Er antwortete nicht und ging an mir vorbei zu dem großen Eingangstor des Bürogebäudes. Er ist um die Vierzig. Schmales, gut aussehendes Gesicht und böse Augen. Er geht, als zerdrücke er mit jedem Schritt ein Insekt.»


  Tarrant nickte. «Ich weiß, was Sie meinen. Ich bin ihm ein paarmal begegnet.»


  «Dann rief er mich», sagte Modesty. «Er stand vor der Drehtür, die Brieftasche in der Hand. Ich ging zu ihm. Er steckte die Brieftasche weg und warf einen zweiten Penny auf mein Tablett. Ich drehte mich um. Und dann zwickte er. Er ist stark. Ich glaubte, sein Finger und sein Daumen würden sich treffen.»


  «Er muß verrückt sein», sagte Tarrant fassungslos.


  «Mein Gott, das ist ja Körperverletzung.»


  «Er riskierte allerhand.» Modesty inhalierte den Zigarettenrauch und blickte Tarrant an. «Aber ich glaube, er konnte sich nicht zurückhalten. Und er baute ja auch Leybourn Enterprises auf, indem er einiges riskierte, nicht wahr?»


  «Das ist etwas anderes.»


  «Nichts wesentlich anderes. So wie wir standen, konnte man nicht sehen, was er tat. Von drei Frauen hätte ihn vielleicht eine angeklagt. Die Wahrscheinlichkeit war auf seiner Seite.»


  Willie fragte interessiert: «Was tatest du mit ihm, Prinzessin?»


  «Nichts.» Sie lächelte kurz. «Es war schwer, nicht zu reagieren. Ich glaube, die Sammelbüchse half. Ich zerdrückte sie fast, als er mich zwickte. Im Geist war ich bereits darauf eingestellt, ihm den Arm zu brechen, aber ich tat es nicht. Ich erstarrte bloß und ließ es geschehen. Dann war alles vorbei, und er ging durch die Drehtür.»


  Willie Garvin sah unglücklich aus. Dann erhellte sich sein Gesicht und ein Funkeln kam in seine blauen Augen. «Einen Tribut?» sagte er.


  «Ja.» Modesty drückte ihre Zigarette aus. «Daran dachte ich. Zwei Pence sind nicht viel. Ich finde, ein Mann wie Charles Leybourn könnte mit mindestens 5000 für diese – was sind es? – herausrücken.»


  Willie blickte auf das Fähnchen in seinem Schoß.


  «Geisteskranke.»


  «Sehr passend. Wahrscheinlich zählt er auch zu ihnen.»


  «Ich wußte, daß du dich über etwas geärgert hattest.» Willie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Wie machen wir’s, Prinzessin?»


  «Ich weiß nicht, ob das ‹wir› richtig ist. Es war mein Popo, Willie.»


  «Natürlich, ja.» Er sah etwas beleidigt drein. «Aber ich habe das Recht, Interesse zu zeigen.»


  Sie lächelte. «Gut. Ich wollte dich nur nicht drängen. Wir werden ein paar Tage brauchen, um die Lage zu sondieren. Willst du dich für die Villa und die häuslichen Verhältnisse interessieren, während ich den geschäftlichen Hintergrund studiere?»


  «In Ordnung.»


  Tarrants Zigarre war erloschen. Er zündete sie wieder an und versuchte die Tatsache zu verdauen, daß es Modesty ernst war. «Ihr habt also tatsächlich die Absicht, Leybourn um 5000 Pfund zu erleichtern?» fragte er.


  «Ja.» Ihre Stimme klang geistesabwesend. «Nehmen Sie noch ein wenig Kaffee, Sir Gerald?»


  «Nein, danke. Wie wollt ihr ihn unter Druck setzen?»


  «Kein Druck. Es wird keine Erpressung, selbst wenn wir einen Hebel finden sollten.» Sie zuckte die Achseln.


  «Wir werden sehen. Vielleicht spielt er. Vielleicht hat er eine Menge Bargeld zu Hause. Hasardeure wie Leybourn haben das meistens. Mir wäre ein echter Diebstahl am liebsten.»


  Willie fragte: «Was wissen Sie über Leybourn, SirG.?»


  «Ladet ihr mich ein, bei einem Diebstahl mitzutun?»


  «Warum nicht? Wenn Sie wollten, daß wir in irgendeiner ausländischen Handelsmission einen Safe knacken, hätten Sie keinerlei Gewissensbisse, Sie alte Hyäne», sagte Willie freundlich.


  Das ist richtig, dachte Tarrant. Wenn er die Angelegenheit überlegte, war es völlig klar, daß Modestys Popo ganz wesentlich wichtiger war als ein Stoß Geheimakten. Und außerdem würde das Geld dem Hilfswerk für Geisteskranke zugute kommen. Er sah das Amüsement in Modestys Blick, während sie ihn beobachtete, und kam zu einem Entschluß.


  «Ich weiß nicht sehr viel», sagte er bedauernd. «Leybourn geht wenig in Gesellschaften. Seine einzige Leidenschaft, abgesehen vom Geschäft, ist Bridge. Er spielt meistens abends bei Crockfords, aber nicht mit hohem Einsatz. Und er spielt ausgezeichnet. Seine Villa liegt in Surrey, irgendwo im Viertel der Börsenmakler. Seine Frau kommt aus Java. Sie ist chinesischer Abstammung und soll sehr schön sein, sagt man. Er hat in relativ kurzer Zeit sehr viel Geld gemacht. Seine Geschäfte sind legal, jedoch bereits an der Grenze des Erlaubten und in der City keineswegs geschätzt. Als Gesellschafter wirkt er eher farblos, aber dieser Eindruck ist vermutlich falsch. Er ist zäh und mißtrauisch, und ich glaube, er läßt sich nicht leicht bestehlen. Was seine Zukunft betrifft, kann ich mir nicht vorstellen, daß er sich mit dem Erreichten zufriedengibt: entweder wird er noch wesentlich wohlhabender werden, oder die ganze Sache bricht zusammen.»


  «Danke.» Modesty streckte die Beine aus und rieb ihre Hüfte. «Besser, seinen Beitrag zu kassieren, solange noch genügend vorhanden ist, Willie. Ich bin sicher, daß wir einen einfachen Diebstahl bewerkstelligen können.»


  «Das wäre nett.» Willie blickte sinnend über die Terrasse. «Es ist lange her, seit wir zum letztenmal gestohlen haben.»


  Drei Tage später kam ein Mann vom Elektrizitätswerk in Charles Leybourns Villa in Surrey. Das Haus war in georgianischem Stil erbaut und stand inmitten eines riesigen Parks. Der Mann vom E-Werk hatte sich telefonisch angesagt und erklärt, die Zählerablesung im letzten Quartal sei ungewöhnlich hoch gewesen, man wolle daher einen Kontrollzähler installieren.


  Pünktlich zur angegebenen Zeit traf er in seinem kleinen Lieferwagen ein und verbrachte eine Stunde in dem großen Schrank unterhalb der Treppe, wo sich Zähler und Sicherungen befanden. Er war ein großer, kräftiger Mann mit strähnigem Haar und groben Gesichtszügen, sein Akzent eindeutig Birmingham.


  Bridget, dem irischen Stubenmädchen, gefiel er, und sie war froh, daß die Haushälterin ihren freien Nachmittag hatte. Sie brachte ihm Tee und führte ihn von Zimmer zu Zimmer, damit er die verschiedenen Auslässe nach einem Erdschluß kontrollieren konnte. Mrs. Leybourn, die im Sonnenzimmer am Schwimmbecken ruhte, bekam er nicht zu Gesicht.


  Er forderte Bridget auf, sich abends mit ihm im Dorf zu treffen. Da sie nicht besonders hübsch und entschieden zu dick war, hatte sie es trotz ihres freundlichen Wesens oft erleben müssen, daß man Verabredungen mit ihr nicht einhielt. Sie war daher überaus erfreut, als der Mann vom E-Werk pünktlich zum Rendezvous erschien.


  Was später in seinem geräumigen alten Lieferwagen geschah – nach einem Abendessen mit Fisch und Chips –, bereitete ihr eine noch größere Überraschung und viel Vergnügen.


  «Ich mußte sie gar nicht ausfragen», sagte Willie am folgenden Abend, als er neben Modesty im Schatten der Bäume stand und das Haus beobachtete. «Sie sprach unaufhörlich. Das heißt, beinahe unaufhörlich.»


  Er zögerte und fügte dann mit leichtem Staunen hinzu:


  «Das erste Mal, daß ich ein Mädchen mit Perücke bumste.»


  «Vielleicht ist es dir vorher nicht aufgefallen», meinte Modesty. «Heutzutage merkt man eine Perücke kaum.»


  «Nein, ich spreche ja von meiner eigenen Perücke. Das braune Zottelhaar.» Sie unterdrückte ein Lachen und kniff seinen Arm.


  Heute abend hatten sie ein vergnügliches Abenteuer vor sich. Nicht von der Sorte, wie Tarrant sie ihnen für gewöhnlich zuschanzte – einen mörderischen Kampf gegen professionelle Killer –, sondern eine lustige, anregende Übung für einfallsreiche Menschen.


  Modesty trug keine Waffe bei sich, und Willie hatte seine zwei Wurfmesser zu Hause gelassen. Sie waren beide gleich angezogen, schwarze Hosen, langärmelige Hemden, Kletterschuhe und Nylonhandschuhe. Das Auto, mit dem sie gekommen waren, hatten sie drei Kilometer weit entfernt im Wald geparkt. Das letzte Stück waren sie querfeldein zu Fuß gegangen.


  Willie nahm ihren Arm, zog sie ein wenig herab und wies durch einen Spalt im Gebüsch auf die linke Seite des Hauses. «Dort ist das Gärtnerhaus, Prinzessin.»


  Sie nickte und richtete sich auf. Willie hatte hervorragende Arbeit geleistet. Die Tatsache überraschte sie nicht, aber sie wußte sie immer von neuem zu schätzen. Willie Garvin neben sich zu wissen war etwas so Unschätzbares, daß man es nicht als gegeben hinnehmen durfte.


  Leybourns Haushalt war erforscht: ein Ehepaar – sie Köchin und Haushälterin, er Chauffeur und Gärtner – lebte im Gärtnerhaus, das etwa dreißig Meter von der Villa entfernt war. Sie verließ die Villa gewöhnlich gegen neun Uhr abends, außer Leybourn und seine Frau gaben eine Einladung, ein Ereignis, das monatlich einmal stattfand. Informelle Gastlichkeit kannten sie nicht.


  Das Ehepaar Leybourn war seit zwei Jahren verheiratet. Sie war Leybourns zweite Frau. Er hatte sie in Java, wo er Gummiplantagen besaß, kennengelernt und geheiratet. Über ihre Familie schien niemand etwas zu wissen. Charles Leybourn nannte sie Soo. Nach Bridgets Ansicht war sie jung genug, um seine Tochter zu sein. Man bekam sie kaum zu Gesicht, außer wenn der Hausherr Gäste hatte und sie vorführte. Weder kümmerte sie sich um den Haushalt noch gab sie Anordnungen. Das alles besorgte die Haushälterin, unterstützt von Bridget, deren stolze Aufgabe es war, die tägliche Aushilfe aus dem Dorf zu überwachen.


  Charles Leybourn kam von Crockfords häufig spät nach Hause. Auch heute würde er spät kommen, etwa um halb eins. Jetzt war es zehn Minuten vor Mitternacht. Willie hatte das Haus, dank Bridgets Führung, sehr genau kennengelernt. Er wußte, daß es durch eine Alarmanlage gesichert war und daß es einen kleinen, modernen Safe gab, der in die Wand des Studierzimmers – wie Bridget sich ausdrückte – eingelassen war.


  Willie wußte nicht mit Sicherheit, ob Leybourn eine größere Summe Bargeld im Safe hatte, doch hielt er es für sehr wahrscheinlich. Modesty war der gleichen Ansicht; ihre Nachforschungen hatten darauf hingewiesen. Leybourn war ganz genau der Typus, der gern eine größere Anzahl Banknoten griffbereit hatte.


  «Dieses Mädchen Soo, seine Frau», sagte Modesty, «scheint keine rechte Funktion zu haben, Willie. War Bridget imstande, dir zwischen den einzelnen Runden ein Bild von ihr zu geben?»


  Willie schüttelte den Kopf. «Nach Bridgets Worten sieht sie für eine Chinesin ganz gut aus. Man muß dumm wie ein Grabstein sein, um sich so auszudrücken. Ich konnte mir überhaupt kein Bild von Soo machen. Bridget rollte ein wenig die Augen und sagte Och und Ach, als gäbe es eine Menge zu erzählen.


  Vielleicht gibt es das, doch wenn sie etwas weiß, hätte sie es mir bestimmt gesagt.»


  «Eine rätselhafte Frau. Leybourn scheint sie gut zu verstecken.»


  «Bridget sagte, er sei wie ein Mensch mit einer großen Puppe, die in einer Schachtel aufgehoben und gelegentlich von ihm herausgenommen und aufgezogen wird. Inwieweit das stimmt, weiß ich nicht.» Willie schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu:


  «Mein kleines irisches Herzblatt hält Leybourn für einen richtigen Schweinehund, aber sie konnte keinen bestimmten Grund dafür angeben, also glaube ich nicht, daß er ihren Popo bearbeitet hat.»


  «Vielleicht spezialisiert er sich auf Fähnchenverkäuferinnen.»


  «Möglich. Ich nehme an, die Kopfjäger haben dafür einen bestimmten Ausdruck.»


  Fünf Minuten herrschte Stille. Es war keine gespannte oder nervöse Stille. Sie hatten beide unendlich viel Geduld und konnten mit gelockerter Wachsamkeit warten, unberührt von Zeit, Müdigkeit oder Unbequemlichkeiten.


  Sie würden bei einem der oberen Fenster einsteigen, weil die Sicherheitsschlösser an den unteren Fenstern nur mit einem Schlüssel zu öffnen waren. Die Eingangstür war zu kompliziert, um einen raschen Zugang zu erlauben. Wenn die Alarmanlage eingeschaltet war, brauchte man zwei Schlüssel. Ein Schlüssel schaltete die Alarmanlage kurzzeitig aus, der andere sperrte ein kompliziertes Sicherheitsschloß auf. Die Alarmanlage würde keine Probleme bieten, aber das Sicherheitsschloß war reine Zeitverschwendung.


  In einem der oberen Zimmer des Hauses, im Schlafzimmer der Leybourns, brannte Licht. Vermutlich war Soo Leybourn noch wach. Willie Garvin hatte die Schlafzimmer gesehen; sie waren orientalisch eingerichtet, mit schweren Seidenvorhängen, weichen Teppichen und riesigen, niederen Diwans.


  Wieder blickte Modesty auf die Uhr. Eine Minute nach Mitternacht. Da Charles Leybourn um halb ein Uhr erwartet wurde, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. «Es sieht nicht so aus, als würde sie einschlafen, Willie. Wir können nicht länger warten.»


  Er nickte zustimmend. «Macht nichts. Ihr Schlafzimmer liegt am anderen Ende des Hauses.» Er bückte sich über einen schweren Rucksack und entnahm ihm etwas, das wie ein Transistorradio aussah und etwa so groß war wie eine Zigarrenschachtel. Auf dem flachen Metallgehäuse waren zwei Schalter montiert. Er prüfte die Anschlüsse an den Seiten, drückte den ersten Schalter und zog eine dünne Teleskopantenne heraus. Während er sich aus dem Schatten der Bäume entfernte, drückte er den zweiten Schalter nieder.


  Im großen Schrank des Hauses, in dem die Sicherungen und Schaltungen montiert waren, öffnete sich – ausgelöst durch den Schaltimpuls des Senders in Willies Hand – ein Relais. Das Öffnen des Relais setzte die gesamte Alarmanlage außer Funktion. Hätte man die Anlage ausprobiert, seit Willie das Relais eingebaut hatte, so hätte sie perfekt funktioniert – bis zu diesem Augenblick.


  Er drehte den Sender ab, packte ihn ein und nahm den Rucksack. Gemeinsam gingen sie lautlos über den Rasen zur Ostseite des Hauses.


  Kein Wort wurde gesprochen. Als sie stehenblieben, nahm Modesty einen Beutel aus dem Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter. Willie reichte ihr eine sich leicht verjüngende Röhre aus Leichtmetall, die an der Spitze zwei gegabelte Stahlhaken hatte. Sie fixierte die Röhre an ihrem Gürtel. Willie hockte sich nieder, und sie stieg – während sie einander an den Händen hielten – auf sein gebeugtes Knie, drehte sich um und stellte einen Fuß auf seine Schulter. Mit dem Gesicht zur Hauswand stieg sie auf seine Handflächen.


  Er streckte die Arme durch; jetzt war sie vier Meter groß. Sie drehte sich ein wenig, so daß sie mit einer Schulter an der Hauswand lehnte.


  Jetzt zog sie die Leichtmetallröhre auf drei Meter Länge aus und richtete sie aufwärts. Die scharfen Zähne der Haken krallten sich in den Steinsims über ihr. Nur ihre Arme gebrauchend, kletterte sie hinauf, so daß der Zug auf den Haken direkt nach unten ging. Fünf Sekunden später saß sie rittlings auf dem Fenstersims.


  Es war ein mit Blei eingefaßtes Fenster aus Diamantglas. Sie nahm eine breite Metallspachtel aus ihrem Beutel und lockerte die Bleieinfassung rund um die Scheibe. Vorsichtig entfernte sie sodann die Scheibe selbst, griff durch das Loch und sperrte das Sicherheitsschloß auf.


  Bevor sie in das Zimmer kletterte, bürstete sie die Sohlen ihrer Kletterschuhe ab und zog Überschuhe aus weichem Tuch an, die mittels eines elastischen Bandes an den Knöcheln festgehalten wurden.


  Willie sah sie in den dunklen Raum verschwinden.


  Ein paar Augenblicke später fiel eine schwarze Strickleiter aus Kunststoff die Wand hinunter. Den Rucksack auf dem Rücken kletterte er die Leiter hinauf, pausierte auf dem Fensterbrett, um seine Überschuhe anzuziehen, schlüpfte durch das Fenster und schloß es hinter sich. Sie waren in einem unbewohnten Zimmer, das als Nähzimmer verwendet wurde. Während seiner Hausbesichtigung als E-Werk-Mann hatte er einige herrliche, gerahmte Stickereien gesehen.


  Modesty wartete auf ihn, damit er ihr voranginge.


  Er knipste eine Stabtaschenlampe mit Filterlinsen an und öffnete behutsam die Tür. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang und die breite Treppe hinunter, die in die Halle führte. Durch eine der Türen in diesem rechteckigen Raum gelangte man in Leybourns Arbeitszimmer.


  Im Zimmer selbst waren die schweren Vorhänge zugezogen. Willie schloß die Tür, knipste die Taschenlampe an und wies mit dem Kopf auf den Safe, der unterhalb eines Aktenregals in die Wand eingelassen war. Modesty ging durch das Zimmer, um ihn näher anzusehen.


  Der Safe war ein Eschenbachmodell aus dem Jahre 1967 mit einem Kombinationsschloß. Ein Musterbeispiel glänzender technischer Arbeit. Er würde auch Gelignit standhalten, außer man bohrte die Platte rund um das Schloß an, und dies würde bei dem gehärteten Stahl viele Stunden in Anspruch nehmen und außerdem Lärm verursachen. Man konnte den Safe auch mit einer thermischen Lanze aufschneiden, aber dieser Apparat war unhandlich, und die Hitze würde den gesamten, nicht feuerfesten Inhalt vernichten. Also blieb bloß das Schloß. Es war eine Sechs-Zahlen-Kombination, die man mit genügend Zeit, Geschick, Geduld und einem kleinen Computer herausfinden konnte.


  Willie stellte seinen Rucksack auf den Boden und sagte leise: «Hier habe ich nur ein paar Minuten zu tun, Prinzessin. Aber im Eßzimmer werde ich etwa zehn Minuten brauchen, um die wichtigste Aufgabe zu erledigen.»


  «Gut. Ich werde inzwischen auf das Mädchen Soo aufpassen.»


  In einer Situation wie dieser, wo sich jemand im Haus befand, war es besser, diesen Jemand zu beobachten, als zu riskieren, plötzlich von ihm überrascht zu werden. Modesty blieb, am Ende der Treppe angelangt, stehen und zog einen Strumpf mit Augenlöchern über den Kopf. Dann ging sie langsam den Gang entlang zu den Schlafzimmern.


  Als sie ihr Ohr an die Tür preßte, konnte sie ein schwaches Geräusch vernehmen, als würde ein Stuhl zurückgeschoben; dann ein Klappern, als würde etwas auf die Glasplatte eines Toilettentischs gestellt.


  Durch einen Spalt über der Tür fiel Licht. Modesty holte aus einem Nebenzimmer einen Stuhl, stellte sich darauf und reckte vorsichtig den Kopf, bis sie in das Schlafzimmer hinuntersehen konnte. Es sah aus, wie Willie es ihr beschrieben hatte, mit einer Tür, die in ein Ankleide- und Badezimmer führte.


  Das Mädchen Soo war schön. Jung, mit elfenbeinfarbiger Haut und großen dunklen Augen über hohen Backenknochen, saß sie in einem leuchtenden Seidenmantel – goldene Drachen auf purpurrotem Grund – vor ihrem Toilettentisch. Modesty konnte ihr Gesicht im Spiegel sehen, und in diesem Augenblick sprach dieses Gesicht von einer stillen, hoffnungslosen Tragödie.


  Die ganze Tragödie lag in den Augen, die wie blind durch ihr eigenes Spiegelbild hindurchsahen. Die Züge waren ruhig, glatt und ausdruckslos, die Augen jedoch waren Brunnen der Qual.


  Langsam, wie im Traum, stand das Mädchen auf und ging durch das Zimmer. Sie nahm von einem der Stühle ein Kissen und setzte sich auf den grünen Teppich vor dem Bett. Einen Augenblick verschwand sie aus Modestys Blickfeld, dann kehrte sie, die Hände in den weiten Ärmeln des Morgenrocks versteckt, zurück und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Kissen.


  Modesty fühlte eine vage Beklemmung. Der Rücken des Mädchens war ihr zugewandt, der Kopf gebeugt, völlig reglos. Sie streckte die Arme aus und hob sie. Die Ärmel fielen zurück. Mit beiden Händen hielt sie einen orientalischen Dolch mit ziseliertem Griff und goldenem Stichblatt umklammert. Die Klinge war gegen ihre Brust gerichtet. Sie begann den Oberkörper rhythmisch vor- und rückwärts zu bewegen, senkte den Dolch ein wenig, doch die Spitze blieb gegen ihr Herz gerichtet. Durch den Türspalt konnte Modesty leise, traurige Klagerufe in einer ihr fremden Sprache vernehmen.


  Sie stieg von dem Stuhl herunter. Soo Leybourn war im Begriff, sich zu töten, und zwar nach orientalischem Brauch. Das Hin- und herschwingen würde sich verstärken, und plötzlich würde sie nach vorn über die gekreuzten Beine auf das Messer fallen und es ins Herz stoßen.


  Modesty griff nach dem Kongo in ihrer Hüfttasche.


  Ihre Finger umfaßten den Stab zwischen den beiden runden Kugeln aus poliertem Sandelholz, die zu beiden Seiten ihrer Faust hervorragten. Als sie die Tür öffnete, klang das wortlose Klagelied stärker an ihr Ohr. Das Mädchen schwang jetzt in weitem Bogen vor- und rückwärts, die Klinge gegen sich gerichtet.


  Das Klagen endete mit einem dünnen, gespenstischen Ton. Die rot-goldene Figur beugte sich nach hinten. Bevor sie sich für das tödliche Finale nach vorne fallen lassen konnte, hatte Modesty mit drei raschen Schritten das Zimmer durchquert und zugeschlagen – ein kurzer, harter Schlag mit dem Kongo gegen das Nervenzentrum unterhalb der Schädelbasis. Das Messer klirrte vor den überkreuzten Beinen des Mädchens zu Boden, und Modesty kniete neben der bewußtlosen Gestalt, die im Zusammensinken gegen sie fiel.


  Sie spitzte die Lippen und stieß einen seltsamen Zweiton-Pfiff in Moll aus – leise, aber durchdringend wie ein Vogelruf. Dreißig Sekunden später erschien Willie Garvin in der Tür, einen Strumpf über den Kopf gezogen. Als er sah, daß Modesty die Maske abgenommen hatte, zog er den Strumpf aus, machte ein paar Schritte vorwärts und blickte verständnislos von der zusammengesunkenen Gestalt des Mädchens auf das Messer auf dem Boden.


  «Sie war eben im Begriff, sich zu töten», sagte Modesty ruhig. «Wir haben einen schlechten Abend gewählt.» Sie blickte auf das Mädchen hinab. «Oder einen guten. Trag sie auf das Bett, Willie.»


  Er hob sie mühelos auf und ging um das Bett. Als er sie auf die Seite bettete, rutschte der Morgenrock von ihrer Schulter. Er streckte die Hand aus, um ihn hinaufzuschieben, hielt inne und atmete hörbar aus. Sanft schob er die rot-goldene Seide tiefer.


  Modesty stand neben ihm und starrte den Körper an. Soo Leybourns Rücken war mit kleinen Narben übersät. Manche waren dünne Linien, andere kleine, runde Flecken; manche alt und zu weißen Malen verheilt, andere neu und flammend rot. Frische, blutunterlaufene Stellen und alte, gelbliche.


  Modesty schob den Seidenmantel weg; bei den Schultern anfangend verteilten sich die Narben und Wunden über den Körper und das Gesäß des schönen, zarten Körpers.


  Willie Garvin flüsterte: «Du meine Güte!»


  Modesty drehte das Mädchen auf den Rücken.


  Auch die Vorderseite ihres Körpers sah ähnlich aus – vom Brustansatz bis zu den Hüften mit Flecken und Malen bedeckt.


  «Popo-Zwicken genügt ihm anscheinend nicht», sagte Modesty mit zusammengepreßten Lippen. «Die runden Narben stammen von Zigaretten her, vermute ich. Und die Linien – nun, ich glaube, wir würden, wenn wir suchten, irgendwo eine kleine Peitsche finden.»


  Zorn und Ärger lagen in Willies Blick. «Leybourn ist also ein echter Sadist», sagte er. «Und dies hier ist seine Leidenschaft. Armes kleines Ding.» Er beugte sich über das Mädchen und bedeckte es wieder mit dem Mantel. «Was willst du tun, Prinzessin?»


  Modesty antwortete nicht sofort. Als sie endlich sprach, ruhten ihre Augen immer noch auf dem glatten, leeren Gesicht des Mädchens. Jetzt, da die Augen geschlossen waren, war es völlig ausdruckslos. Die Brunnen der Trauer waren verborgen. «Wir können nichts für sie tun, außer Leybourn das Genick brechen», sagte sie langsam. «Heute abend haben wir ihren Tod verhindert. Aber es gibt viele Abende.»


  «Ihm das Genick zu brechen, würde mir wenig ausmachen», sagte Willie schlicht. «So wie das aussieht, ist es eine Frage, ob er oder sie überlebt.»


  «Sie muß selbst eine Lösung finden», sagte Modesty resigniert. «Sie könnte ihn zum Beispiel verlassen. Aber sie ist Orientalin, und vielleicht ist ein zu großer Gesichtsverlust damit verbunden. Jedenfalls ist es nicht unsere Aufgabe, den Frauen ihre Ehemänner aus dem Weg zu räumen.» Sie sah auf die Uhr. «Bist du unten mehr oder weniger fertig?»


  «Ich brauche noch ein paar Minuten.» Willie blickte sie an. «Also machen wir weiter?»


  «Warum nicht? Leybourn wird ein paar Tage an anderes zu denken haben.» Modesty zog eine kleine Schachtel mit anästhetischen Nasenstiften hervor und legte einen auf ihre Handfläche. «Ich gebe ihr eine kleine Dosis, damit sie eine Weile ruhig bleibt, dann drehe ich das Licht ab und komme dir nach.»


  Willie nickte und verließ das Zimmer. Er wußte, daß das Abenteuer für ihn wie für Modesty seinen Reiz verloren hatte. Sie würden ihre Arbeit beenden, weil es keinen Grund gab, es nicht zu tun, aber das Wissen, daß ein Mädchen in einem fremden Land zum Selbstmord getrieben wurde und man nichts dagegen tun konnte, ließ kein Vergnügen aufkommen.


  Charles Leybourn fuhr sein Auto in die Garage und betrat – seine beiden Schlüssel benutzend – durch die Eingangstür das Haus. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, als er sah, daß die Tür zu seinem Arbeitszimmer halb offen stand und das Licht brannte.


  Er preßte die Lippen zusammen. Soo hatte keine Erlaubnis, sein Arbeitszimmer zu betreten. Auch hatte er sie zu wiederholten Malen angewiesen, die Alarmanlage auszuprobieren, alle Lichter zu löschen und die Türen zu schließen, bevor sie zu Bett ging. Sein Gesicht entspannte sich zu einem seltsamen Lächeln. Dafür würde man sie bestrafen müssen.


  Er ging in sein Arbeitszimmer, um die Tischlampe abzudrehen, und blieb – wie vom Schlag gerührt – stehen. Neben einem nahe dem Safe zur Seite geschobenen Stuhl war der Teppich umgeschlagen. Auf dem Boden vor dem Safe stand ein rechteckiges schwarzes Kästchen von etwa dreißig Zentimeter Höhe.


  Vorsichtig ging er darauf zu, um es näher zu betrachten. Auf der Maschine waren drei Zifferblätter und zwei Vernier-Kontrollen angebracht. An der einen Seite waren Kopfhörer angeschlossen. Von der anderen Seite führten dünne isolierte Drähte zu drei kleinen Saugscheiben, die an der Stahltür des Safes rund um das Zifferblatt des Kombinationsschlosses hafteten. Die Tür des Safes war geschlossen, aber …


  Er drehte sich um und stürzte zum Telefon auf seinem Schreibtisch. Seine Hände zitterten, als er eine Nummer wählte. Natürlich würde die verdammte Telefonbeamtin schlafen.


  Sie antwortete, noch bevor er das Läutsignal hörte.


  «Vermittlung für dringende Anrufe. Welche Nummer wünschen Sie?»


  «Die Polizei!» schrie Leybourn.


  «Ihr Name, bitte? Und die Nummer, von der Sie sprechen.»


  Ungeduldig machte er die gewünschten Angaben.


  «Einen Moment, Sir. Ich verbinde Sie mit dem Bezirkskommissariat.»


  Modesty Blaise saß auf dem Boden des dunklen Eßzimmers und drückte die Telefongabel hinunter, als sie zu sprechen aufhörte. Ihr tragbares Telefon war mit der Abzweigdose unterhalb des Fensterbretts verbunden, wo die amtliche Leitung mündete. Leybourn war von der Vermittlung abgeschnitten und nur mit Modestys tragbarem Telefon verbunden, das zwei Meter von seinem eigenen Standort entfernt war.


  Sie übergab Willie den Hörer und ließ die Gabel los.


  Willie sprach mit forscher Stimme, ohne eine Andeutung seines üblichen Cockney-Akzents. «Bezirkskommissariat. Einlaufstelle.» Leybourns Stimme war beinahe ein Knurren. «Mein Name ist Charles Leybourn. Ich spreche von Old Spinney. Das Haus liegt abseits der Straße nach London zwischen Faring und Limpton Green, etwa zwei Kilometer von Faring entfernt. In mein Haus wurde eingebrochen. Ich wünsche, daß sofort jemand herkommt.»


  Willie sagte höflich: «Einen Augenblick, Sir», drückte die Gabel nieder, wartete zehn Sekunden, ließ sie wieder los und sagte: «Wir verständigen per Funkspruch den Patrouillendienst, der Ihrem Haus am nächsten ist, Sir. Bitte warten Sie einen Moment. Der Inspektor möchte Sie gern persönlich sprechen.» Willie drückte die Gabel zweimal hinunter. Als er wieder sprach, klang seine Stimme tiefer und hatte einen leichten West-County-Akzent.


  «Hier Inspektor Tregarth, Sir. Tut uns leid, daß dies passiert ist. Haben Sie vielleicht einen Safe im Haus?»


  «Natürlich, zum Teufel, und angeblich ist er einbruchsicher», knurrte Leybourn wütend. «Übrigens auch das Haus. Aber es wurde eingebrochen, und hier steht irgendein Apparat –»


  «Ein Apparat!» Die ruhige Stimme klang bedauernd.


  «Das habe ich gefürchtet. Ein Kontrollkasten mit Drähten zum Kombinationsschloß?»


  «Ja. Wissen Sie, was das ist?»


  «Nun, es ist etwas ziemlich Neues, Sir. Ein stethostrobischer Pulsdetektor. Das ist der dritte Fall in diesem Monat. Allerdings das erste Mal, daß einer zurückgelassen wurde.»


  Leybourn wischte sich über die Brauen. «Der Safe ist immer noch geschlossen. Vielleicht sind sie geflüchtet, als ich kam.»


  «Hoffentlich, Sir.» Die Stimme klang zweifelnd.


  «Daß sie den SPD zurückgelassen haben, hat nicht viel zu bedeuten. Er kostet einen Pappenstiel, wenn man weiß, wie man ihn herstellt. Nur die Diaphragmen sind kostspielig, und die sind nach einer Operation ausgebrannt. Würden Sie bitte den Safe kontrollieren?»


  «Sie meinen, ich soll ihn öffnen? Und wie steht es mit Fingerabdrücken?»


  «Diese Leute sind leider Berufsverbrecher, Sir. Sie hinterlassen keine Fingerabdrücke. Aber wenn Sie wollen, können Sie auch warten, bis unsere Männer kommen und den Safe mit Ihnen kontrollieren.»


  «Nein, ich mache es jetzt gleich. Legen Sie nicht auf.»


  Leybourn legte den Hörer auf den Schreibtisch und ging zum Safe, auf einmal froh, daß der Inspektor eine Kontrolle vorgeschlagen hatte. Viel besser, ihn jetzt – vor der Ankunft der Polizei – zu öffnen. Wenn die Diebe ihn nicht ausgeraubt hatten, würde eine peinlich große Summe darinliegen – illegale Dollars, die er als britischer Staatsbürger nicht besitzen durfte. Vorsichtig drehte er das Zifferblatt durch die Sechs-Ziffern-Folge. Er hatte die Tür des Arbeitszimmers offengelassen und hörte Willie Garvin nicht eintreten.


  Als er die letzte Ziffer gedreht hatte, packte er den Griff der schweren Stahltür und zog. Während sie aufging, fällte Willie Garvin den Mann mit einem Handkantenschlag – wie mit einem Spaten.


  «Da hat etwas Zorn mitgespielt», sagte Modesty von der Tür her. Sie kam zu ihm, stellte den Rucksack ab, drehte Leybourn auf den Rücken und schob ihm eine mit einem Betäubungsmittel getränkte Watte in die Nasenlöcher.


  Willie sagte sachlich: «Ein wirklich steifes Genick wird seine Gedanken ein paar Wochen von Peitschen und Zigaretten ablenken.»


  Der Safe hatte zwei Abteilungen. In einer lag in Fünf-, Zehn- und Zwanzig-Dollar-Noten gebündeltes Papiergeld.


  «Genau wie wir es uns vorgestellt hatten», sagte Modesty und begann jedes Bündel zu zählen, bevor sie es in ihrem Rucksack verschwinden ließ. «Doch jetzt, wo wir seine Frau kennengelernt haben, werden wir den Preis etwas erhöhen. Sagen wir 30000 Dollar. Damit bleibt ihm immer noch die Hälfte des Safeinhalts.»


  Willie montierte den stethostrobischen Pulsdetektor ab, legte ihn zusammen und schob ihn in den Rucksack. Er war nichts anderes als eine willkürliche Anordnung von sinnlosen Zifferblättern und Schaltern, ohne irgendwelche Teile im Innern des Gehäuses. Aber seinen Zweck, den Safe zu öffnen, hatte er erfüllt. Es war Modestys Idee gewesen, und Willie hatte sie großartig gefunden. Jetzt war er niedergeschlagen, daß die Umstände den Spaß an ihrem Unternehmen verdorben hatten. Mit einem innerlichen Seufzer ging er durch das Eßzimmer, um das tragbare Telefon abzukabeln und die Vermittlungsstelle wieder einzuschalten.


  Modesty packte die letzten Banknoten ein und ging hinauf, um die Fensterscheibe wieder einzusetzen und das Sicherheitsschloß zu versperren. Wenn sie mit allem fertig waren, würden sie noch einen letzten Kontrollgang machen, um alle Spuren zu verwischen und dann mit Hilfe von Leybourns Schlüssel das Haus durch den Haupteingang zu verlassen. Wenn Leybourn aufwachte, würde er in der Garage am Steuer seines Wagens sitzen, die Schlüssel wie gewohnt in der Tasche, und er würde sich fragen, ob er an mit Alpträumen kombinierten Halluzinationen litt. Die Mißverständnisse und Verwirrungen, die sich ergeben würden, wenn er schließlich die Polizei verständigte, konnten gigantische Ausmaße annehmen.


  Als Willie in den ersten Stock kam, hatte Modesty das Einsetzen der Scheibe beinahe beendet. Er sah sie etwas verlegen an und fragte beiläufig: «Und das Funkrelais, das ich in den Schrank einbaute, Prinzessin? Soll ich es herausnehmen oder an Ort und Stelle lassen? Ich nehme an, es könnte jahrelang dort bleiben, ohne daß jemand etwas merkt.»


  Ohne von ihrer Arbeit aufzublicken, sagte sie sanft:


  «Schau, wenn dieses Mädchen sich umbringt, so werden wir deshalb nicht hierher zurückkommen und Leybourn aufhängen oder etwas Ähnliches. Sie tut mir auch leid, Liebling. Aber wir sind nicht Robin Hood.»


  «Nein.» Er rieb sein Kinn. «Okay. Ich nehme es heraus. Dauert keine fünf Minuten.»


  Modesty war damit beschäftigt, die dünne Bleieinfassung wieder einzupassen. Sie machte das Fenster zu und verschloß es. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang und die Treppe hinunter. Sie hatten eben die Halle erreicht, als sie aus dem Arbeitszimmer ein leises Geräusch hörten, einen seltsamen dumpfen Aufschlag. Sie erstarrten. Noch ein Geräusch, das Kratzen eines Stuhlbeins auf dem Parkettboden des Arbeitszimmers.


  Sie zogen die Masken über das Gesicht und gingen auf die Tür zu. Ein Nicken Modestys, Willie stieß die Tür auf, und sie betraten rasch den Raum. Nach drei Schritten blieben sie wie angewurzelt stehen. Soo Leybourn saß auf einem an der Wand stehenden Stuhl mit gerader Lehne, die Hände auf dem Schoß. Sie trug den rot-goldenen Morgenrock. Ihre Füße waren nackt. Das glatte, schöne Gesicht war bar jeder Emotion. Die dunklen Augen starrten ins Leere.


  Leybourn lag vor dem noch offenen Safe auf dem Rücken, wie sie ihn verlassen hatten. Nur mit einem Unterschied: der orientalische Dolch aus Soo Leybourns Schlafzimmer stak tief in seiner Brust. Man sah beinahe kein Blut, bloß einen unregelmäßigen Fleck auf seinem weißen Hemd rund um den Schaft des Dolchs. Die Klinge hatte sein Herz getroffen; er mußte sofort tot gewesen sein.


  Willie Garvin riß sich von dem toten Mann los und wandte seinen Blick dem reglos dasitzenden Mädchen zu. Sie war Tausende Meilen weit fort und merkte seine Anwesenheit gar nicht.


  «Mein Gott», sagte er leise, «heute abend muß aber auch alles mögliche geschehen!» Er sah, daß Modesty ihre Maske abgelegt hatte, und entledigte sich dankbar der seinen. Mit dem Hemdsärmel fuhr er sich über die feuchte Stirn. «Ich frage mich bloß, was sie als Zugabe bereithält!»


  «Ich glaube, das war die Zugabe», sagte Modesty langsam und sah Leybourn an. Willie wartete ohne jede Ungeduld, froh, ihr alle Entscheidungen überlassen zu können. Sie hatte genug nachzudenken.


  Er bedauerte nicht, daß Leybourn tot war, und warf auch dem Mädchen nicht vor, daß sie ihn getötet hatte.


  Aber er wünschte, sie hätte einen anderen Abend für ihre impulsive Tat gewählt. Es machte die Dinge so schrecklich kompliziert.


  Modesty Blaise sagte: «Erledigen wir das so einfach wie möglich. Wenn ich es verhindern kann, wird man dieses Mädchen nicht jahrelang einsperren. Und sie kommt bestimmt ins Gefängnis, wenn man sie fängt – trotz aller Wunden und Narben. Wenn man von einem Ehemann so behandelt wird, dann verläßt man ihn, aber man bringt ihn nicht um.»


  «Sie ist Orientalin, Prinzessin.»


  «Ich weiß. Aber sie tötete ihn hier.» Modesty ging zu dem Mädchen und schlug ihr kräftig ins Gesicht. Soo Leybourn zuckte kaum zusammen, doch ein vages Bewußtsein drang in ihre Augen.


  Modesty sagte: «Schau mich an», und schlug nochmals zu. Das Mädchen schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn klarer machen, dann plötzlich huschte ein ganzes Kaleidoskop von Gefühlen über ihr Gesicht – Angst, Schrecken, Verwirrung, Trauer und schließlich ein müder Fatalismus.


  «Du weißt, daß du deinen Mann getötet hast?» fragte Modesty.


  «Ja.» Die Stimme war ein unterwürfiges Flüstern.


  «Du weißt, daß die Polizei kommen und dich einsperren wird?»


  Der dunkle Kopf nickte.


  «Willst du fort von hier? Fliehen?» Ein müdes, hoffnungsloses Achselzucken. «Ich kann nirgends hingehen.» Die geflüsterten Worte waren sorgfältig artikuliert.


  «Hast du keine Familie?»


  In den Augen, die ohne Hoffnung in eine unendliche Ferne starrten, stiegen plötzlich Tränen auf. «Meine Familie ist zu weit weg. Sie ist in Kalimbua.»


  «Ist das eine große Stadt?»


  «Nein. Klein. Ein Dorf.» Die schönen Hände machten eine vage Bewegung und sanken wieder in den Schoß. «Teils zu Fuß, teils mit dem Bus drei Tage von Surabaja.»


  «Stehst du mit deiner Familie in Verbindung? Schreibst du Briefe?»


  «Charles erlaubte mir nicht zu schreiben. Er sagte, ich gehöre nicht mehr zu meiner Familie, weil er meinem Vater viel Geld für meinen Ankauf gezahlt hat. Mehr als hundert Dollar.»


  Modesty blickte Willie an, dann wieder das Mädchen. «Bekamst du jemals einen Brief von deiner Familie?»


  «Zweimal kamen Briefe meines Vaters, die irgend jemand für ihn geschrieben hat. Charles zeigte sie mir, aber er ließ sie mich nicht lesen. Dann verbrannte er sie.» Sie sprach ohne Bitterkeit.


  Modesty holte tief Luft und blies sie hörbar wieder aus. Jetzt war das Bild im wesentlichen klar. Soo Leybourn stammte aus einer Bauernfamilie, die zufällig ein Kind von seltener Schönheit gezeugt hatte. Wie Charles Leybourn sie kennengelernt hatte, war gleichgültig. Er besaß Gummiplantagen in Java und konnte das Mädchen im Laufe seiner Reisen in den Fernen Osten bei Dutzenden Gelegenheiten getroffen haben.


  Irgend etwas an ihr fesselte seine perverse Phantasie.


  Vielleicht ihre Unterwürfigkeit. Er kaufte sie, heiratete sie, brachte sie nach England. Sie war das ideale Geschöpf, seine seltsamen Begierden zu befriedigen.


  «Möchtest du zu deiner Familie zurückkehren?», fragte Modesty.


  Der Hoffnungsstrahl in Soo Leybourns Augen wurde sofort wieder von einem ergebenen Fatalismus gelöscht. «Sie ist zu weit weg. Es ist nicht gestattet. Charles sagte es mir.»


  «Charles hatte unrecht. Du kannst zurückkehren. Wird deine Familie dich aufnehmen? Und willst du zurück?»


  Das Mädchen hob den Kopf und starrte eine Weile verwundert vor sich hin. Dann versuchte sie zu sprechen, begann zu schluchzen und nickte wieder und wieder, als könnte sie nicht aufhören. Modesty hielt sie an den Schultern, bis sie sich beruhigt hatte, dann sagte sie: «Kannst du englisch schreiben?»


  «Ein wenig. Ja.»


  «Dann schreib, was ich dir sage. Bitte such ein Blatt Papier, Willie.»


  Fünf Minuten später lag auf dem Schreibtisch unter einem Briefbeschwerer ein mit kindlicher, mühsamer Schrift geschriebener Brief:


  Ich kann hier nicht glücklich sein, weil ich Angst habe, daß Du mir weh tust. Bitte versuch nicht, mich zu finden.


  Modesty nahm aus einer Tasche ihrer Bluse eine dünne Metallschachtel. Sie enthielt eine kleine Injektionsnadel und drei Ampullen. «Sie muß den anästhetischen Nasenstift herausgeniest haben, Willie. Zu dumm, daß ich ihr nicht gleich eine Injektion verpaßt habe.»


  Sie entblößte eine Schulter und den Oberarm des Mädchens, sah wieder das zarte Gespinst der Narben und fügte trocken hinzu: «Oder vielleicht auch nicht.»


  Willie blickte auf den toten Mann und sagte: «Und was machen wir mit Charles?»


  «Er muß fort von hier.» Modesty gab dem Mädchen die Injektion, setzte Soo Leybourn in den Lehnsessel zurück und richtete sich auf. «Wir nehmen die restlichen Dollars und räumen alles auf. Ich werde für das Mädchen einen Koffer packen. Inzwischen kannst du Leybourns Auto aus der Garage holen und ihn auf den Beifahrersitz setzen. Benütze weder Licht noch Motor, wir werden den Wagen die Zufahrt entlang schieben.


  Und laß das Messer, wo es ist; solange er zugestöpselt ist, gibt es keine Schweinerei.» Sie ging zum Safe und nahm die restlichen Geldbündel heraus. Kleine Fältchen gespannter Konzentration zeigten sich in ihren Augenwinkeln, als Modesty fortfuhr: «Wenn du uns zu dem gemieteten Wagen gebracht hast, fährst du mit Charles wieder in Richtung Haus zurück. Nach einem Kilometer macht die Nebenstraße eine scharfe Kurve. Fahr den Wagen gegen einen Baum, setz Charles auf den Fahrersitz, nimm das Messer aus seiner Brust und sieh zu, daß das Auto auch tatsächlich völlig verbrennt.»


  Willie nickte: «Asche zu Asche.»


  «So gut du es ohne Beistand eines Krematoriums machen kannst.»


  «Diese Nebenstraße wird repariert. Wenn ich zuerst gegen ein Asphaltfaß fahre, so daß es ausläuft, es in den Graben werfe und den Wagen darauf, und dann ein Feuer mache …?»


  «Noch besser.» Modesty prüfte eine Reihe von Dokumenten im Safe. Sie legte sie zurück und sagte: «Ich hoffte, ihren Paß zu finden. Aber vermutlich ist sie in seinem Paß eingetragen. Macht nichts. Wir treffen uns wieder, wenn du Charles verabschiedet hast. Wir bringen dich zu Dimple Haighs Haus, zerren ihn aus dem Bett und lassen ihn einen Paß für das Mädchen fabrizieren. Bringt er einen indonesischen zustande?»


  «Würde mich wundern, wenn nicht.»


  «Gut. Suche ein halbwegs passendes Bild aus seiner orientalischen Kollektion und verwende ihren Mädchennamen. Wir werden ihn feststellen, bevor wir hier weggehen. Ich bringe sie zu dem kleinen Haus in Benildon. Sie kann dort übernachten, und am Morgen wird Dave Craythorpe sie in seiner Beagle nach Dublin fliegen.»


  Willie rieb nachdenklich sein Kinn. «Das ist noch immer ziemlich weit von Java.»


  «Bis Panama City sind es bloß dreizehn Stunden. Ich begleite sie bis Dublin und bringe sie dort zum Flugzeug. Miguel Sagasta kann sie am Flugplatz abholen und den Rest der Reise arrangieren. Ich rufe ihn noch heute nacht an.» Sagasta war Polizeibeamter in Panama City und ein guter Freund.


  «Glaubst du, sie schafft es allein?» fragte Willie und blickte auf das schlafende Mädchen. «Sie ist nicht sehr helle, fürchte ich.»


  Modesty schloß die Safetür und verstellte das Zifferblatt. «Sie fährt nach Hause, Willie. Sie wird dahinziehen, bis sie am Ziel ist. Sie muß bloß genügend Geld haben, um sich den Weg zu ebnen, dann kann nichts schiefgehen.»


  Willie Garvin hielt den Rucksack offen, während Modesty die restlichen Geldbündel hineinpackte. «Das alles bekommt das Mädchen Soo?» fragte er erfreut.


  «Natürlich. Mehr wird sie nie bekommen. Wenn man sie des Mordes anklagt, kann sie kaum etwas von seinem Besitz erben. Einen Ehemann, den man ermordet hat, pflegt man nicht zu beerben. Nicht einmal einen Gatten wie Leybourn.»


  «Man sollte eigentlich eine Belohnung dafür bekommen.» Willie kniete nieder, um den Rucksack zuzuschnüren. «Aber mit diesem Betrag ist sie nicht schlecht daran. Ich bin froh, daß wir dem Kind ein wenig helfen konnten.»


  «Zu Hause wird sie als reich gelten.» Modesty hielt inne und zuckte ein wenig ärgerlich die Achseln.


  «Schade für Madge und ihre Geisteskranken, aber das kommt jetzt nicht mehr in Frage.»


  Willie unterdrückte ein Lachen. Ihre Besorgnis über diesen Punkt, den er völlig vergessen hatte, erschien ihm ein wenig komisch. «Du wirst wieder Fähnchen verkaufen müssen», sagte er und stand auf. Er blickte um sich und schüttelte verwirrt den Kopf. «Das war ein verrückter Abend, Prinzessin.»


  Das Mädchen schlief. Charles Leybourn war tot. Der Messergriff ragte aus seiner Brust wie ein schönes, böses Gewächs. Modesty nahm den Rucksack, der jetzt vollgestopft mit Dollar-Noten war. «Etwas ungewöhnlich, ja, Willie, Liebling», stimmte sie zu.


  Die Polizei brauchte 24 Stunden, um weitgehend sicher zu sein, daß es sich bei dem verkohlten Leichnam in dem ausgebrannten Auto um Charles Leybourn handelte. Die Nachricht bewirkte einige Bewegung auf der Börse.


  Die Tatsache, daß Leybourns Frau am Abend seines Todes weggelaufen war, erweckte einen naheliegenden Verdacht, der jedoch bald wieder fallengelassen wurde.


  Die Erkundigungen ergaben eindeutig, daß Mrs. Leybourn, das Mädchen aus dem Osten, gänzlich unfähig gewesen wäre, mit den technischen Schwierigkeiten eines fingierten Autounfalls ihres Mannes fertig zu werden. Sie konnte nicht einmal chauffieren und war ohne Zweifel in der Villa, als ihr Mann Crockfords verließ, um nach Hause zu fahren.


  Daß sie diesen bestimmten Abend gewählt hatte, um ihn zu verlassen, war ein erstaunlicher Zufall. Es blieb ein Zufall, war aber nicht mehr so erstaunlich, als die Peitschen und Stäbe, die Fesseln und andere seltsame Geräte in Leybourns exotischem Schlafzimmer gefunden wurden.


  Der Mann war also ein perverser, bösartiger Sadist gewesen, und sie war ihm davongelaufen. Das war nicht weiter verwunderlich. Die Polizei stellte die üblichen Nachforschungen an, um sie zu finden, und Leybourns Nachlaßverwalter veröffentlichten eine dringende Aufforderung, sie möge sich in Sachen Erbschaft ihres Gatten melden. Der Aufforderung wurde nicht entsprochen.


  Doch lange bevor dies geschah, ja noch bevor die Polizei feststellte, daß der verbrannte Fahrer Leybourn sein mußte, stand Modesty Blaise in der Wartehalle des Flughafens Dublin. Der Nachtflug nach New York wurde eben zum erstenmal ausgerufen.


  «Du bist auf dem Weg nach Hause, Soo», sagte sie.


  «Mach dir keine Sorgen. Vergiß bloß nicht, daß du wieder deinen Mädchennamen trägst. Und wenn du Geld brauchst, hast du mehr als genug in deiner Tasche.» Sie wies auf das kleine Necessaire. «Laß das niemals irgendwo stehen.»


  Soo Leybourn nickte folgsam. Sie trug einen blauen Konfektionsmantel und ein graues Kopftuch. Während der letzten 24 Stunden hatte sie keine Fragen gestellt, kein Erstaunen geäußert, keine Angst gezeigt, kein Dankeswort gesagt. Ihre Augen waren weit fort, auf ein fernes Ziel gerichtet.


  «Weiter kann ich dich nicht begleiten», sagte Modesty. «Geh einfach der Stewardess und den anderen Passagieren nach zum Flugzeug. Morgen bist du in Panama, und sehr bald wirst du zu Hause bei deiner Familie sein.»


  Soo Leybourn starrte vage über Modestys Schulter und sagte: «Wenn ich wieder bei meiner Familie bin, werde ich glücklich sein.»


  «Bestimmt. Aber sprich zu niemandem über das, was heute nacht geschah. Vergiß, daß du Charles Leybourn jemals kanntest.» Das Mädchen schloß für einen Augenblick die schönen dunklen Augen und öffnete sie wieder. «Ich kann nicht vergessen. Aber ich werde niemals sprechen.» Sie hielt inne, ihr Blick sammelte sich, und zum erstenmal sah sie in Modesty Blaise einen Menschen und nicht nur eine Stimme, die sie lenkte und führte. In leisem, traurigem Flüsterton sagte sie: «Was ich tat, war sehr schlecht, sehr böse.»


  Modesty zuckte die Schultern. Sie hätte es eher als dumm bezeichnet. Doch Soo Leybourn kam aus einer anderen Welt, und es hatte keinen Zweck, ihr zu erklären, daß man einen sadistischen Ehemann nicht töten muß, um ihn loszuwerden. «Versuche keine Schuld zu fühlen», sagte sie. «Er hat dir sehr weh getan. Ich sah es.»


  Ein langsames verwundertes Hochziehen der Brauen. «Wie bitte?»


  Modesty spürte Ärger in sich aufsteigen. Soo Leybourn hatte sie während der letzten 24 Stunden oftmals irritiert. «Ich sah deinen Körper», erklärte sie geduldig.


  «Ich sah die Dinge, die er dir angetan hat. Also kann ich das, was du getan hast, gut verstehen.»


  «Oh», das Mädchen nickte ernst, jedoch immer noch verständnislos.


  Dann dämmerte Verständnis in ihren Zügen, gefolgt von Erstaunen. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  «Es war nicht deswegen. Nicht, weil Charles mir weh tat.» In ihrer ruhigen Stimme lag die Andeutung eines Schocks.


  «Nicht deshalb?» Modesty starrte sie fassungslos an.


  «Nein.» Ein Schatten von Stolz huschte über Soos Gesicht. «Charles war mein Gatte. Es war meine Pflicht, ihn glücklich zu machen, und ich tat es.» Der Stolz wurde von Schmerz ertränkt, und sie schloß die Augen. «Doch dann fand er ein anderes Mädchen, das ihn glücklich machte. Er sagte es mir vor vier Tagen, und er sagte mir alle Dinge, die er ihr angetan hatte. Er war sehr zufrieden mit ihr.» Tränen standen in ihren Augen. «Das konnte ich nicht ertragen.»


  Der Flug wurde zum letztenmal ausgerufen. Soo Leybourn faßte sich, versuchte ein Lächeln und sagte:


  «Sie waren sehr gut zu mir.» Sie wandte sich ab und folgte den anderen Passagieren durch die Tür. Sie ging mit der ihr eigenen ruhigen Grazie und hielt das kleine Necessaire mit den Dollar-Noten eng an sich gepreßt.


  Modesty setzte sich auf eine Bank und starrte durch das dunkle, regennasse Fenster ins Leere. Sie stellte fest, daß sie eine Zigarette herausgenommen und angezündet hatte, erinnerte sich aber nicht, die Handgriffe getan zu haben.


  Fünf Minuten saß sie völlig still und rauchte. Sie war jetzt allein in der Wartehalle, blickte auf ihr verschwommenes Spiegelbild in der großen Fensterscheibe und versuchte ihre Gefühle zu analysieren. Ein wenig enttäuscht. Vielleicht auch ärgerlich. Sie wußte, daß sie sozusagen mit offenem Mund dasaß – bildlich gesprochen. Aber vor allem fühlte sie eine wachsende Empörung in sich aufsteigen, die – das wußte sie – völlig lächerlich war.


  Sie dachte an Willie Garvin und stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor, wenn sie es ihm berichtete, versuchte sich auszumalen, was er sagen würde.


  Und in diesem Augenblick erstickte sie fast an ihrer Zigarette, weil alle anderen Emotionen von einer Welle hilflosen Gelächters hinweggespült wurden.


  Ein Rendezvous mit Lady Janet


  An diesem Abend waren wir in The Treadmill recht beschäftigt. Zumindest schien es mir so, obwohl Doris behauptete, es sei wie üblich, und sie muß es am besten wissen, denn ich selbst bin die Hälfte der Zeit nicht in meinem Lokal.


  Charlie hatte seinen freien Abend, also half ich Doris hinter der Theke. Etwa um zehn Uhr sah ich Lady Janet hereinkommen. Sie trug einen blaßgrünen Hosenanzug, der gut zu ihrem kastanienbraunen Haar paßte.


  Wegen ihres Beins trug sie fast immer Hosen. Sie setzte sich auf ihren gewohnten Hocker am Ende der Bar, und ich stellte zwei Gläser vor sie hin und eine Flasche Bordeaux.


  An diesem Abend hatte ich ein Rendezvous mit Lady Janet. Ihr voller Name ist Lady Janet Gillam; man nennt sie nicht einfach Lady Gillam, weil sie die Tochter eines Earl ist und den Titel daher nicht erheiratet, sondern geerbt hat. Man sagt also Lady Janet Gillam – der Vorname gehört dazu.


  Sie ist Schottin und meine «ständige Begleiterin», wenn ich daheim in The Treadmill bin. In Anbetracht der Tatsache, daß ich ein rauher Cockney-Bursche bin, klingt das vielleicht erstaunlich. Trotzdem verstehen wir uns glänzend. Sie ist dreißig und irgendwo zwischen gutaussehend und schön, mit einer prima Figur und keinem Gramm überflüssigen Fett. Dafür arbeitet sie zu schwer.


  Nach allen Erzählungen, vor allem ihren eigenen, muß sie als Debütantin das Tagesgespräch von London gewesen sein. Sie fuhr schnelle Autos, flog Vaters Privatflugzeug, gab verrückte Parties und so weiter. Dann heiratete sie einen Mann namens Gillam, der beschloß, ein reicher Farmer zu werden. Er begann reich und wurde binnen zwei Jahren zu einem armen Farmer.


  Dann griff er zur Flasche und fuhr eines Tages, nicht weit von The Treadmill entfernt, sein Auto zuschanden.


  Janet war bei ihm. Gillam überlebte den Unfall nicht, sie verlor ein halbes Bein. Deshalb trägt sie immer Hosen.


  Aber jetzt kommt das Eigenartige. Als sie mit einem Metallbein vom Knie abwärts aus dem Spital kam, ging sie nicht nach Hause, um den reichen Earl um Geld zu bitten. Nein, sie, einst ein prominentes Mitglied des Jet-set, verbiß sich in die Idee, die Farm zu führen, und sie machte sie auch zu einer Goldgrube. Ich mag es, wenn Mädchen Verstand haben.


  Bis vor zwei, drei Jahren dachte sie nicht einmal an Männer, glaube ich. Dann tauchte ich auf, und auch wir sagten einander ein Jahr lang bloß höflich «Guten Abend», bevor sich etwas anspann. Sie erzählte mir später, daß sie die Männer abgeschrieben hatte. Mit einem halben Bein sei sie nicht die Frau, mit der Männer gern ins Bett gehen, fand sie, außer sie waren pervers oder auf ihr Geld aus. Heute weiß sie, daß ich von beidem meilenweit entfernt bin, doch es brauchte eine Weile, bevor sie wirklich überzeugt war, daß mir neunzig Prozent von ihr lieber sind als hundert Prozent der meisten Mädchen.


  Wenn man es genau nimmt, bewundere ich sie mächtig; was kann ein halbes Bein daran ändern? Man müßte doch sehr dumm sein, wenn man bloß Leute bewunderte, die nicht bei einem scheußlichen Unfall verletzt wurden.


  Was uns endlich näherbrachte, war die Entdeckung, daß eine kleine Erpresserbande aufs Land gekommen war und nach bequemen Opfern suchte. Lady Janet schien solch ein geeignetes Opfer zu sein. Als sie sich weigerte zu zahlen, begannen sie mit jenen Störmanövern, die eine Farm an den Bettelstab bringen können.


  Also mischte ich mich ein. Ging zu ihr und versprach zu helfen. Für einen Nachbarn eine natürliche Sache. Zuerst war sie recht hochmütig, aber ich fühlte, daß sie innerlich kaum mehr weiterkonnte. Als sie begriff, daß mein Angebot ernst gemeint war, weinte sie ein paar Sekunden, bevor sie sich wieder in den Griff bekam. Dann sorgte sie sich, daß ich verletzt werden könnte, und ich mußte ihr erklären, daß ich in diesen Dingen nicht eben ein Anfänger bin.


  Eigentlich war es kein sehr aufregendes Abenteuer.


  Ich ging zum Anführer der Bande, der in den meisten mir bekannten Banden nicht einmal an siebenter Stelle rangiert hätte. Ich fuhr nicht gleich mit schwerem Geschütz auf. Nach meiner jahrelangen Arbeit mit der Prinzessin wußte ich um die Technik dieser Spiele Bescheid. Ich sagte ihm bloß, er solle aufhören oder – Natürlich schickte er seine Schläger aus, um mich fertigzumachen. Es kamen drei, und sie landeten alle drei im Spital. Dann ging ich wieder zum Boss, verfrachtete ihn in einen Lieferwagen und brachte ihn auf die Farm.


  Er war fett und schwammig, und ich ließ ihn schuften wie einen Sklaven; von morgens bis abends mußte er Dreck schaufeln und in einer versperrten kleinen Hütte auf einem Strohsack schlafen.


  Es brachte ihn fast um, aber er wurde auch ein anderer. Eine Woche, nachdem ich ihn hatte laufenlassen, gab es eine Menge Regen, und Janet erhielt einen Brief von ihm, in dem er schrieb: Ihre Ladyship möge entschuldigen, daß er sie daran erinnere, den Abzugskanal am Südende des Talbodens im Auge zu behalten, weil er sich leicht verstopfte und eine Überschwemmung verursachen könne.


  Jedenfalls mußte ich einen Monat auf der Farm verbringen, um ihn an der Kandare zu halten. Vorerst wohnte ich in einem der Bauernhäuser, doch nach einer Woche übersiedelte ich in das große Gutshaus zu Lady Janet, und wir stellten fest, daß wir gut zueinander paßten. Wir haben keine feste Bindung und wissen, daß wir niemals eine haben werden. Jetzt, wo sie ihre Komplexe wegen des Beins überwunden hat, wird sie vermutlich eines Tages einen netten Kerl treffen und wieder heiraten. Sie wird mir sehr abgehen, also hoffe ich, daß es nicht allzu bald sein wird.


  An dem Abend, von dem ich erzählen will, war ich eben aus den Staaten zurückgekehrt und erst seit drei Tagen wieder im Land. Es war das erste Mal, daß wir uns nach meiner Rückkehr treffen sollten. Wir hatten unser Rendezvous telefonisch vereinbart; nach der Sperrstunde wollten wir in die Stadt fahren, in eine späte Kinovorstellung gehen und dann in einen Nachtclub. Mir sagen Nachtclubs nicht viel, aber für Janet sind sie eine lustige Abwechslung, und jetzt, wo Hosenanzüge Mode sind, macht ihr ein solcher Abend Spaß.


  Wir plauderten ein wenig über die Farm und was ich in den Staaten erlebt hatte, und dann – etwa zehn Minuten vor der Sperrstunde – kam Doris zu mir und sagte, ein Mann am anderen Ende der Bar habe nach mir gefragt. Ich entschuldigte mich bei Janet und ging zu ihm.


  Er war ungefähr achtunddreißig, gutgeschnittener Anzug, kein Mantel, graue Augen und sandfarbenes Haar, das da und dort etwas spärlich wurde. Er hatte eine lange Unterlippe und ein sonderbar verkniffenes Lächeln. Ich spürte, wie sich mir die Haare im Nacken sträubten; dieser Kerl war gefährlich. Ich lächelte ihn besonders freundlich an, wie ich es bei dieser Sorte immer zu tun pflege, und sagte: «Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich möchte gern allein mit Ihnen sprechen, Mr.Garvin. Mein Name ist Fitch.» Er hatte eine sehr leise Stimme mit einem Anflug von Irisch, überlagert von etwas Amerikanisch. Das Amerikanische lag mehr in der Betonung als im Akzent, wie man es sich eben angewöhnt, wenn man eine Weile drüben gelebt hat.


  Ich prägte mir den Tonfall ein, um ihn vielleicht später einmal zu gebrauchen. Ich kann die meisten Stimmen nachahmen – von der BBC bis Nashville, Tennessee – und ich fand das bei unseren Abenteuern oft nützlich, aber im Alltag bleibe ich bei Cockney, weil das mein natürlicher Akzent ist.


  Ich sagte zu Fitch: «Wenn es sich um etwas Privates handelt, dann gehen wir lieber in mein Wohnzimmer.»


  Ich bat Doris, bis zur Sperrstunde zu übernehmen, dann führte ich Fitch durch die Bartür und einen Hinterausgang hinaus. Als ich The Treadmill übernahm, ließ ich die Wohnräume sehr ordentlich herrichten. Im Erdgeschoß habe ich eine Küche, ein Büro und ein großes Wohnzimmer, im ersten Stock sind zwei Schlafzimmer mit Bade- und Ankleidezimmern. Ich brauche ein Gästezimmer, wenn die Prinzessin ab und zu bei mir wohnt.


  Ich hatte mir gar nicht die Mühe genommen, Fitch zu fragen, worum es ging, denn ich war verdammt sicher, daß er weder Versicherungspolicen anbot noch ein neues Patent für Flaschenöffner. Und ich hatte recht. Als ich die Tür des Wohnzimmers schloß und mich umdrehte, hatte Fitch eine Pistole in der Hand, eine .44 Magnum.


  Ich blieb stehen und sagte: «Man kann sich verletzen, wenn man diese Dinger mit sich herumträgt.»


  Leichthin erwiderte er: «Setzen wir uns. Das Schießeisen ist nur für den Fall, daß du den Kopf verlierst, bevor ich dir auseinandergesetzt habe, worum es geht.»


  Ich wählte einen Stuhl mit gerader Lehne, weil er für ein rasches Aufstehen geeigneter ist als ein Armsessel. Fitch tat das gleiche. Er war selbstsicher, aber nicht übertrieben. Und er fühlte sich nicht nur sicher, weil er eine Waffe in der Hand hatte. Fitch war ein Professional, und die Pistole gehörte zu seinen Werkzeugen. Ich hatte ihn bereits als gefährlich klassifiziert, und jetzt ordnete ich ihn noch ein, zwei Stufen höher ein.


  Es gibt gefährliche weiche und gefährliche harte Männer. Fitch gehörte zu der harten Sorte. Er wäre auch ohne Schießeisen nicht hilflos gewesen, und wenn man ihm den Arm bräche, würde er mit den Zähnen weiterkämpfen. Diese Typen kannte ich. Sie sind selten, Fitch jedoch war einer von ihnen.


  Mit seiner leisen Stimme und der Andeutung eines Lispelns sagte er: «Ich arbeite für Rodelle. Er schickt mich, dich zu holen.»


  Das war komisch. Ich lachte und sagte: «Rodelle schickt Sie? Dann müssen Sie der erste sein, der einen Rückweg aus der Hölle fand.»


  «Rodelle ist nicht tot», sagte Fitch. «Nur halbtot, von der Taille abwärts. Es war ein schwerer Sturz, wie ich höre.»


  Das gab mir zu denken. Es schien nicht wahrscheinlich, daß Fitch log. Also sprach er die Wahrheit? Wenn Rodelle wirklich noch am Leben war, so freute mich diese Nachricht keineswegs. Ich kenne einige ekelhafte Kreaturen, aber kaum eine kommt an Rodelle heran.


  Er ist ein Levantiner und er beschäftigte sich mit Sklavenhandel; verkaufte Mädchen nach Südamerika, Saudi-Arabien und wo immer sonst er einen guten Preis erzielte.


  Man darf nicht glauben, daß dieses Geschäft mit dem Stummfilm zu Ende ging. Es geht noch fröhlich weiter und ist einfacher, als man denkt. Die Experten, die sich darauf spezialisieren, diese Mädchen zu trainieren, bevor sie in Bordelle kommen, hätten einen Caligula erblassen gemacht. Etwa drei Jahre, bevor die Prinzessin «Das Netz» auflöste, bekamen wir es mit Rodelle zu tun. Er hatte eine ziemlich umfangreiche Organisation, und er stahl ein Mädchen, das für uns Diamanten schmuggelte. Das war das Signal für die Prinzessin. Sie hatte Rodelle schon lange nicht riechen können. Wir bekamen das Mädchen zurück, und die Prinzessin fand, daß es an der Zeit sei, Rodelle zu erledigen. Man kann das Mord nennen, wenn man will. Ich würde es als gute Tat bezeichnen.


  Ich weiß, daß man Modesty gelegentlich als erbarmungslose Killerin bezeichnet. Das ist Quatsch. Sie organisierte nicht nur die tüchtigste Verbrecherbande, die es je gab, sondern auch die sauberste. Manchmal schien es, als verbrächten wir mehr Zeit damit, schmutzigen Gangs das Handwerk zu legen, als Beute zu machen. Ich erinnere mich gut, daß wir einmal auf einen Fünfzigtausend-Dollar-Job verzichteten, weil wir keine Möglichkeit sahen, ihn auszuführen, ohne ein paar Unschuldige ins Gras beißen zu lassen. Natürlich hat Modesty einige Kerle umgelegt, aber sie gehörten immer zu den Typen, deren Abgang die Welt etwas erfreulicher macht. Wie Rodelle.


  Wir fuhren nach Istanbul, um ihn zu erledigen – nur die Prinzessin und ich. Solche Sachen machten wir immer selbst. Und dieser Fall war keine Kleinigkeit, er endete als regelrechte Schlacht in einem Lagerhaus – wir gegen Rodelle und ein halbes Dutzend seiner Leute. Ich selbst legte Rodelle um. Das heißt, ich placierte aus dreißig Schritt Entfernung ein Messer zwischen seine Rippen, als er von einem Laufsteg aus herunterschoß. Er fiel 17 Meter tief auf einen Betonboden.


  Damit schien der Fall erledigt.


  Dann fuhren wir zurück nach Tanger. Rodelles Organisation brach zusammen, und damit war scheinbar alles vorüber. Und jetzt tauchte dieser Fitch auf, genau der Typus, der schon immer zu Rodelles Mitarbeitern gehört hatte, und erklärte, Rodelle sei am Leben. Natürlich wußte Fitch über den Sturz Bescheid. Er sah mich an und wartete. Seine Augen waren hellgrau und seicht, ohne irgendeine Tiefe. Ich sagte: «Es war ein langer Sturz. Wenn er nur halbtot ist, hatte er Glück.»


  «Seitdem ist er von der Taille abwärts gelähmt», sagte Fitch. «Deshalb möchte er dich sehen, Garvin.» Er lächelte sein verkniffenes Lächeln. «Ich glaube nicht, daß er an etwas anderes gedacht hat, seit damals.»


  «Er hätte auch an ein paar tausend Pfund Fleisch denken können, die er gut verkaufte», sagte ich. «Wo ist er?»


  Fitch schüttelte den Kopf. «Später, Garvin. Wenn ich dir das jetzt sage, würde es meinen Auftrag erschweren.»


  Ich blickte auf die Pistole. «Und Sie glauben, ich gehe widerstandslos mit, nur weil Sie das hier haben?»


  «Nein.» Er lächelte noch genüßlicher. «Sondern weil Rodelle Modesty Blaise geschnappt hat.»


  Das traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich grinste trotzdem. «Einfach so?»


  «Es ist immer einfach, wenn es unerwartet kommt. Wir hätten dich auf die gleiche Weise schnappen können. Doch Rodelle wünscht, daß du freiwillig kommst, mit offenen Augen.»


  Das stimmte. Nach dem, was ich über Rodelle wußte, würde er niemals mit einem Messer zustechen, ohne es auch noch zu drehen. Fitch langte nach dem Telefon und zog es zu sich. Er wählte eine Nummer, und in diesem Augenblick haßte ich das automatische Telefonsystem. Er wählte mehr als sieben Ziffern, das hieß, daß es kein Anruf innerhalb Londons war, aber da er keine Vermittlung verlangen mußte, erfuhr ich nichts weiter.


  Er sah auf die Uhr und sagte: «Sie erwarten meinen Anruf.» Nach ein paar Sekunden sagte er in den Hörer:


  «Ich bin mit ihm zusammen. Übergebt an sie.» Er legte den Hörer auf den Tisch und schob ihn mir zu. Ich nahm das Telefon. «Willie?» sagte sie. Das war Modesty. Mich konnte niemand mit einer Imitation ihrer Stimme täuschen.


  Ich fragte: «Wo?» Das mußte ich wissen. Sie antwortete schnell: «Weiß nicht. Aber geh nicht mit, Willie –»


  Dann wurde ihre Stimme erstickt. Nach ein paar Sekunden hörte ich die Stimme eines Mannes, eine Stimme mit Akzent. Ich kannte sie nicht gut genug, um sie zu identifizieren, doch ich zweifelte keinen Moment, daß es Rodelle war. Niemals hatte ich eine so haßerfüllte Stimme gehört. Er sagte ganz langsam: «Das war kein guter Rat. Fitch wird dir sagen, was geschieht, wenn du nicht kommst, Garvin.» Dann brach er die Verbindung ab.


  Als ich den Telefonhörer auflegte, sagte Fitch:


  «Rodelle hat sie in seiner Gewalt. Er erwartet uns zu einer bestimmten Stunde. Wenn wir bis dahin nicht angekommen sind, wird er seine Experten auf Modesty ansetzen.» Er wartete, wie ich diese Worte aufnehmen würde, dann stand er auf und schob die Pistole in den Schulterhalfter. «Nehme an, das macht dich gefügiger als jedes Schießeisen.»


  Sie hatten sich das gut ausgerechnet. Jeder, der mich und die Prinzessin kennt, konnte eine Million zu eins wetten, daß ich hingehen würde – sogar ohne Begleitung.


  «Ich hole nur meine Jacke», sagte ich und stand auf.


  Ich fühlte mich hundeelend und sah vermutlich auch danach aus. Ich wollte es zeigen, um Fitch in Sicherheit zu wiegen. Meine Jacke hing über einer anderen Stuhllehne. Ich nahm sie, warf sie Fitch ins Gesicht und mich selbst hinterher. Ich bohrte ihm meine steifen Finger ins Sonnengeflecht, und als die Jacke von seinem Kopf rutschte, verabfolgte ich ihm einen Schwinger unter das Ohr. Er ging in die Knie, und ich fing ihn auf, legte ihn über die Schulter und ging durch die Hintertür hinaus.


  Draußen war es dunkel und ruhig. Zwischen dem Gasthaus und dem Fluß liegt ein Stück ebener Grund, über den ein gepflasterter Weg zur Sporthalle führt.


  Dieses langgestreckte Ziegelgebäude ohne Fenster oder, besser gesagt, mit blinden Fenstern und einer speziellen Doppeltür ist allerdings mehr als nur eine Sporthalle. Es gibt einen Schießstand für Pistolen und einen für Bogenschießen, einen Kampfdojo – das ist eine wattierte Matte –, Turngeräte und Duschen. Das ganze Gebäude ist schalldicht. Hinten, von der Halle getrennt, liegt meine Werkstatt, wo ich an elektronischen und mikrotechnischen Geräten zu basteln pflege.


  Ich trug Fitch hinein und versperrte die äußere Tür, dann band ich seine Hände am Rücken fest und nahm seine Pistole. Ich mußte herausfinden, wo man die Prinzessin hingebracht hatte, und ich wußte, die einzige Möglichkeit war, diesen verdammten Kerl so rasch wie möglich breitzuschlagen. Hätte ich Zeit gehabt, so wäre Skopolamin das Richtige gewesen, doch ich hatte keines bei mir und ich hatte auch keine Zeit.


  Jemanden zum Sprechen zu bringen ist nie meine Stärke gewesen. Und Fitch war zäh, nicht nur an der Oberfläche, sondern bis in sein Innerstes. Hätte ich mir vorgestellt, was Rodelles Experten mit Modesty tun würden, so hätte ich mich ohne allzu große Überwindung mit Fitch beschäftigen können, doch es hatte keinen Sinn. Ich wurde selbst einmal mit heißen Eisen bearbeitet, und man kann den Schmerz ertragen, bis man das Bewußtsein verliert. Fitch war von diesem Schlag. Oder noch wahrscheinlicher, er würde sprechen, aber lügen – und es blieb mir keine Zeit, falschen Spuren nachzulaufen. Ich mußte ihn innerlich aufbrechen, damit er – wenn er sprach – die richtigen Antworten gab.


  Ich holte einen Strick, kletterte an einem der Seile in der Trainingshalle hinauf und legte das Strickende um eine große Rolle an einem Balken, der quer durch die Halle lief. Dann kletterte ich hinunter, knüpfte das andere Strickende zu einer kleinen Schlinge und zwängte Fitchs Kopf hindurch. Aus der Werkstatt holte ich einen Stuhl und stellte ihn unter die Rolle.


  Fitch kam langsam zu sich. Noch während er halb bewußtlos war, zog ich am Strick und zerrte ihn auf die Füße. Nach etwa zehn Sekunden, als er bereits stehen konnte, ohne in den Knien einzuknicken, zerrte ich wieder am freien Strickende. Der Stuhl stand knapp neben ihm, und das einzige, was er tun konnte, war hinaufsteigen. Da stand er nun, hin und her schwingend, mit verrenktem Kopf und herausquellenden Augen, schweißüberströmt vor Angst, daß er die Balance verlieren könnte. Ich befestigte das freie Strickende an einem Barren an der Wand, so daß der Strick leicht gespannt war, dann stellte ich mich vor ihn hin und legte alle Bösartigkeit, die ich aufbringen konnte, in meinen Blick.


  «Du verdammter Scheißkerl», sagte ich – nicht laut, sondern kalt und hinterhältig. «Meinst du, ich sei dumm genug, zu glauben, daß ich Modesty helfen könne, wenn ich mit dir komme? Ich werde Rodelle finden. In zwanzig Minuten werde ich in London, Liverpool, Glasgow und Cardiff Leute an der Hand haben, die ihn suchen. Er ist hier im Land, und sie werden ihn finden. Es wird zu spät sein, Modesty zu helfen, aber nicht zu spät, um das Schwein umzubringen. Und du, Fitch, du bleibst schön da und pendelst hin und her.»


  Ich kippte den Stuhl, so daß er hinunterglitt, dann stellte ich ihn wieder auf und lief zur Tür. Zwischen den beiden Türen ist etwa ein Meter Zwischenraum; ich sah durch den Spalt der inneren Tür und beobachtete Fitch. Er konnte nicht so fallen, daß er sich das Genick brach, und die Schlinge hatte keinen Schlüpfknoten, so daß er auch nicht gleich ersticken würde.


  Ich sah, wie er mit zur Seite gepreßtem Kopf und hervorquellenden Halsmuskeln den Körper hin und her schwang, während er verzweifelt versuchte, einen Fuß auf den Stuhl zu setzen, den ich neben ihm stehengelassen hatte. Ich nahm an, daß es ihm gelingen würde, daher ging ich leise durch die zweite Tür und lief zum Parkplatz.


  Doris hatte das Lokal geschlossen, und es stand nur noch ein Auto da, ein Jaguar XJ6. Er war verschlossen, doch das hielt mich nicht länger als zehn Sekunden auf.


  Auf den Hintersitzen fand ich ein Paar Handschellen, die man mit einer kurzen Kette an der Karosserie festgemacht hatte. Vermutlich waren sie dazu bestimmt, mich ruhig zu halten, wenn wir uns dem Ende unserer Reise näherten.


  Ich ging zur Sporthalle zurück, öffnete die äußere Tür und lief durch die innere auf die hinter der Halle liegende Werkstatt zu. Erst als ich an Fitch vorüber war, blieb ich abrupt stehen, drehte mich um und blickte ihn leicht erstaunt an. Er balancierte auf den Zehenspitzen auf dem Stuhl und hielt den Körper etwas abgewinkelt; sein Atem klang wie eine Säge, die sich durch Sperrholz frißt. Das Gesicht war rotblau angelaufen, das Fleisch geschwollen. Und seine Augen waren nicht mehr seicht, sie hatten eine ganze Menge Tiefe bekommen – und in ihnen lag nichts als Angst.


  «Du mußt dich ein paar Zentimeter gestreckt haben, Fitch», sagte ich. Dann ging ich zu ihm und stieß ihn wieder vom Stuhl. Es gelang ihm ein krächzendes «Hör zu –!». Aber dann schnitt der Strick jeden weiteren Ton ab. Da hing er, hin und her baumelnd, und sein Mund bewegte sich, als wollte er sprechen. Ich begann mit dem Stuhl fortzugehen und blieb wieder stehen, als hätte ich es mir anders überlegt. Scheinbar von Haß überwältigt, sagte ich zu ihm: «Gut … du kannst es auch langsam haben, wenn du willst.» Und stellte den Stuhl wieder neben ihn.


  Ich ging durch die Tür in die Werkstatt und begann ein paar Sachen einzupacken: zwei oder drei Messer, einen .32-Colt, der zu den bevorzugten Waffen der Prinzessin gehört, einige Medikamente und eine Auswahl von Werkzeugen, die vielleicht nützlich sein konnten. Als ich herauskam, stand Fitch wieder auf dem Stuhl, aber er zitterte und schwankte und kämpfte um sein Gleichgewicht. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Ich ging an ihm vorbei und sagte: «Viel Vergnügen.»


  Seine Stimme klang nach chronischer Bronchitis, aber es gelang ihm ein Flüstern. «Garvin! Warte! Sie sind in Glencroft Castle …» Sein Mund bewegte sich weiter, doch er hatte keine Luft mehr. Ich ging zu ihm zurück – ganz langsam –, packte wieder die Stuhllehne und sagte: «Du verlogener Schweinehund.»


  Er kämpfte um ein wenig Luft, das Gesicht in allen Farben angelaufen. Wenn es ein schreiendes Flüstern gibt, dann gab er es jetzt von sich: «Bei Gott, es ist wahr! Glencroft Castle … Inverness!»


  Ich wußte, daß er die Wahrheit sagte. Er versuchte nicht einmal mehr zu feilschen, weil er keine Zeit zu haben glaubte. Er hatte es mir nur gesagt, und jetzt starrte er mich mit wahnsinnigen Augen an, flehend, hoffend … Ich sagte, als könne ich es nicht glauben:


  «Du hattest den Auftrag, mich nach Inverness zu bringen?» Er versuchte zu nicken, verlor beinahe das Gleichgewicht und krächzte: «Ganze Nacht durchfahren. Ankunft morgen … mittag.»


  Das also war der äußerste Termin. Er stimmte in Zeit und Entfernung überein. Und Fitch war nicht in der Verfassung, glatte Lügen zu erfinden. Ich ging zum Barren und knüpfte den Strick los. Fitch fiel vom Stuhl und lag nach Luft ringend auf dem Boden. Ich öffnete meine Tasche und nahm eine Injektionsspritze heraus.


  Er versuchte nicht einmal, sich zu bewegen, als ich seinen Ärmel zurückschob und ihm eine Spritze gab.


  Drei Gran Phenobarbiton. Er würde stundenlang nicht zu sich kommen.


  Es war nicht eben hübsch gewesen, aber er hatte es mit heiler Haut überstanden, und ich fand, daß er mir dafür dankbar sein sollte.


  Ich ging zum Telefon in der Werkstatt und rief Weng an, Modestys Diener. Er sagte mir, sie sei in ihrem Landhaus in Wiltshire. Ich berichtete ihm, wo sie sich in Wirklichkeit aufhielt. Es brachte ihn ein wenig aus der Fassung. Ich erzählte ihm kurz, was geschehen war, und bat ihn, so rasch als möglich zu kommen und Fitch zu übernehmen. Weng würde keinen Fehler machen. Er hatte Modestys Schlüssel zur Turnhalle. Er würde Fitch liegenlassen, bis er zu sich kam, und dann – wenn nötig eine Woche lang – mit schußbereitem Revolver ihm gegenübersitzen.


  Ich nahm meine Tasche, ging hinaus und zurück zum Gasthaus. Lady Janet saß im Wohnzimmer und blätterte in einem Magazin. Als ich hereinkam, fragte sie mit ihrer dunklen, rauhen Stimme: «Und was ist los mit deinem Freund?» Sie blickte auf, sah mein Gesicht und war so rasch auf den Beinen, daß niemand etwas von ihrer Prothese geahnt hätte. «Was, um Himmels willen, ist mit dir geschehen?»


  Ich suchte nach einer Straßenkarte und einem Ortsführer. «Tut mir leid, Janet. Unser Rendezvous fällt ins Wasser. Ich kam in gewisse Schwierigkeiten.»


  Der Führer erwähnte Glencroft Castle in drei Zeilen. Es wurde als befestigtes Haus beschrieben, also wußte ich, daß es nicht sehr groß sein konnte – vermutlich einer jener alten Wohnsitze mit kastellartigen Zinnen.


  «Geht es um Ihre königliche Hoheit?»


  So wurde Modesty von Janet genannt. Bevor sie einander kennenlernten war ein etwas bitterer Unterton dabei, doch inzwischen hatten sie sich einige Male getroffen, wenn die Prinzessin bei mir wohnte, und ich glaube, sie vertrugen sich sehr gut. Janet sprach immer noch von Ihrer königlichen Hoheit, aber jetzt war es bloß ein Scherz ohne Stachel.


  «Sie wurde entführt, Jan», sagte ich. «Eine alte, böse Rache. Die Sorte Männer, denen man nicht einmal in Alpträumen begegnen möchte. Und sie brachten sie an einen Ort, der sich Glencroft Castle nennt. Morgen mittag fangen sie an, sie auseinanderzunehmen.»


  Eine Reihe Fragen war fällig, Janet stellte jedoch keine einzige. Als ich zum Telefon ging, hinkte sie mir nach, legte eine Hand auf meinen Arm und sagte mit ruhiger Stimme: «Sie weiß sich zu verteidigen.»


  Das war auch mir klar. Wenn Gefahr im Anzug war, konnte Modesty sich glänzend verteidigen. Aber das hier war anders. Ich erklärte es Janet, während ich Dave Craythorpes Nummer suchte. Dave hatte eine Beagle Pup, die in White Waltham, nicht weit von The Treadmill, stand. Er hat uns schon öfters da- und dorthin geflogen. Ich betete, daß er greifbar sein und Zeit haben würde, oder daß ich seine Beagle ausborgen und selbst nach Glasgow fliegen könnte.


  Seine Nummer meldete sich nicht. Janet fragte:


  «Wen willst du erreichen und wozu?»


  Ich sagte es ihr. Sie legte die Hand auf die Telefongabel und unterbrach die Verbindung. «Vaters Beechcraft steht in Heathrow», sagte sie. «Er kam Dienstag an und ist immer noch in London. Ich bringe dich selbst nach Glasgow, Willie.» Mein Gott! Der gute alte Earl! Ich fragte nicht, ob er ihr die Beechcraft zur Verfügung stelle, weil ich eine Ahnung hatte, daß sie sich nicht die Mühe machen würde, ihn um Erlaubnis zu fragen. In Heathrow würde sie niemand zurückhalten, wenn sie die Leute mit jenem unnachahmlichen Blick anschaute, hinter dem zehn Generationen Earls standen. Und die Beechcraft flog 350 Kilometer in der Stunde, die Beagle bloß 180.


  Ich nahm sie in die Arme und küßte sie – nicht nur aus Dankbarkeit. Sie roch frisch und kühl, und es war gut, sie zu küssen. Dann rief ich eine Nummer an, und diesmal hatte ich Glück. Wee Jock Miller sagte: «Eh?», und ich erklärte ihm, daß ein guter Wagen ab zwei Uhr früh auf dem Flugplatz von Glasgow warten solle.


  Er sagte bloß: «Hm, Willie», und hängte auf. Jock bezog eine Rente, weil er von einer Schußwunde auf einem Auge blind war, und seitdem hatte er eine Garage in Glasgow. Er sprach nie sehr viel, doch wenn er «Hm» machte, konnte man beruhigt sein.


  Janet sagte: «Als kleines Kind war ich einmal in Glencroft Castle. Es ist bloß ein großes Haus nördlich von Loch Shiel, mitten in der Einsamkeit.» Ich sagte ihr, daß das Haus einen Telefonanschluß hatte, also noch bewohnbar sein müsse. Ich ging hin und her, öffnete Schubladen, nahm ein paar Sachen aus der Tasche und legte andere hinein. Janet zuckte mit keiner Wimper, als sie meine Ausrüstung sah. Sie wußte einiges über Modesty und mich, und ich nehme an, sie erriet noch wesentlich mehr.


  «Bis vor einigen Jahren lebte die Familie dort», sagte sie. «Dann zog sie aus. Ich weiß nicht, ob sie das Schloß verkauften, aber vermutlich fand sich kein Käufer. Wer immer jetzt dort wohnt, dürfte es für kurze Zeit gemietet haben.»


  Das klang plausibel. Ich schloß die Tasche. Während Janet den Wagen herausholte, ging ich hinauf und zog eine schwarze Hose und eine schwarze Jacke an. In die Jacke eingenäht waren zwei Futterale, und ich steckte in jedes ein Wurfmesser.


  Jetzt fühlte ich mich ruhiger und wurde auch auf der Fahrt nach Heathrow nicht ungeduldig. Fitch hatte Auftrag, mich bis Mittag abzuliefern. Wären wir bis zu diesem Zeitpunkt nicht angekommen, hätte Rodelle begonnen, Modesty zu bearbeiten. Doch jetzt würden wir, wenn alles glattging, um halb drei morgens in Glasgow sein, und ich würde Glencroft Castle gegen halb fünf erreichen. Damit gewann ich ein paar Stunden Dunkelheit und den ganzen Morgen, um etwas in Gang zu setzen.


  In Heathrow hatten wir Glück; wir mußten nicht lang auf die Starterlaubnis warten. Janet fuhr das Flugzeug auf die Piste, stellte den automatischen Piloten ein und bat um eine Zigarette. Sie konnte mir nicht viel über das Schloß erzählen, außer daß es von einer hohen Mauer umgeben und in E-Form erbaut war – ohne den mittleren Querbalken. Ein Flügel wurde wegen Baufälligkeit seit Jahren nicht mehr benützt, die Familie hatte den anderen Trakt bewohnt.


  Während des Flugs sprachen wir wenig. Janet fand wahrscheinlich, daß es nicht viel zu sagen gab, und ich beschäftigte mich mit ein paar autogenen Übungen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Das einzige, woran ich mich erinnere, ist, daß Janet nach einer langen Weile etwas unsicher, als wüßte sie nicht genau, wie ich reagieren würde, fragte: «Willie … du hältst schrecklich viel von Modesty, nicht wahr?»


  Nun, ich versuche nicht oft, unser Verhältnis zu erklären, weil es sich nicht erklären läßt. Aber Janet hatte ein Recht auf eine Antwort. Es ist eine lange Geschichte, und ich konnte sie nur in Schlagworten erzählen, die nicht viel besagen. Lange Zeit war ich ein dummer, bösartiger, verklemmter Tunichtgut, der alles und jeden haßte und fortwährend in Schwierigkeiten geriet. Dann kam die Prinzessin. Sie war damals erst zwanzig, aber sie hatte bereits zwei Jahre lang «Das Netz» geleitet und war schon ganz groß. Sie las mich aus der Gosse auf, genauer gesagt sie holte mich aus dem Kittchen heraus, gab mir einen Job und vertraute mir. Es war, als würde ich geschmolzen und in eine neue Form gegossen. Ich wurde … nun, ich wurde ein anderer Mensch.


  «Ein anderer Mensch. Versuch dir jemanden vorzustellen, der immer in Stockfinsternis gelebt hat, auf dem Grund des Meeres herumtappte und dann auf einmal feststellt, daß er im Freien leben darf, in Luft und Sonne. So war das. Oder wie wenn man plötzlich merkt, daß man fliegen kann wie ein Vogel. So anders, so neu war das.»


  Als ich aufgehört hatte, nach Worten zu suchen, um Janet alles zu erklären, dachte sie eine Weile nach und sagte dann langsam: «Ich habe eine Ahnung, was du meinst, Willie. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der immer … immer heiter ist.» Sie blickte mich an. «Ich verstehe, was sie für dich bedeutet. Vielleicht hat es auch eine Menge für sie bedeutet, dich zu finden.» Sie lächelte – ein gelöstes, freundliches Lächeln, und legte ihre Hand an meine Wange. «Gut. Sie ist deine Prinzessin, und du bist ihr treuer Vasall. Es bleibt noch eine Menge übrig, und damit gebe ich mich zufrieden.»


  Um halb drei setzten wir zur Landung an. Jock Miller hatte zwei Autos auf dem Parkplatz stehen. Ich wählte den Jaguar E und legte meine Tasche hinein.


  Als ich Jock Lady Janet vorstellte, wurde sein vernarbtes, boshaftes kleines Gesicht ganz rot vor Freude. Ich will nicht behaupten, daß er ein Snob ist, aber er würde mit Vergnügen ein Breitschwert für die Aristokratie schwingen, vorausgesetzt, daß es sich um die schottische handelt. Ich sagte ihm, daß Modesty in Rodelles Händen sei, und in seine Augen kam ein böser Ausdruck. Von seinen lächerlichen ein Meter vierzig sah er zu mir auf und sagte: «Ich borg mir ein Rasiermesser aus und begleite dich, Willie.»


  «Das wirst du bestimmt nicht tun, Jock», erwiderte ich. «Es muß ganz heimlich und leise vor sich gehen, und einer ist leiser als zwei. Du kümmerst dich um Lady Janet und bringst sie in einem guten Hotel unter. Ich ruf dich an, sobald ich kann.»


  Ich nahm Janet zum Abschied in die Arme, und sie drückte mich einen Augenblick lang fest an sich. Dann stieg ich in das Auto und fuhr los. Im Rückspiegel konnte ich die beiden mir nachschauen sehen, bis ich aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Der Schnee war geschmolzen und die Straße trocken. Ich kam schnell nach Loch Lomond und verlor nur wenig Zeit auf der Straße durch die Grampians.


  Kurz nach Rannoch Moor und der langen Kurve nach Fort William kam eine Abzweigung nach Norden. Eine halbe Stunde später war ich auf einem Feldweg, der nach Glencroft Castle führte. Es war noch mehr als einen Kilometer entfernt, doch vorsichtshalber fuhr ich ohne Licht. Nach einem weiteren halben Kilometer ließ ich den Wagen auf einem kleinen Parkplatz stehen, nahm meine Tasche und ging zu Fuß weiter.


  Es war noch nicht vier, und hier im Norden begann die Dämmerung erst nach acht Uhr, das wußte ich. Ich fühlte mich leicht und unbeschwert. Ich war angekommen, ich hatte genügend Zeit und ich hatte die Initiative, das war auch das wichtigste. Rodelle glaubte mich in Fitchs Auto und bestenfalls kurz nach den Midlands.


  Glencroft entsprach Janets Beschreibung; es war ein Miniaturschloß, umgeben von einer etwa zehn Meter hohen, mit Schießscharten versehenen Mauer. Da das Schloß bloß dreigeschossig war, schien die Mauer völlig unproportioniert. Aber Gott allein weiß, warum überhaupt jemand auf diesem Fleck ein Schloß erbaut hat.


  Es schützte nichts, außer bestenfalls den, der darin war.


  Doch da die Clans einander ständig befehdeten, war sein Zweck damit vermutlich erfüllt gewesen.


  Ich unterzog die Mauer einer eingehenden Prüfung.


  Das große, von Zinnen gekrönte Haupttor war jünger als das Schloß, nicht mehr als hundert Jahre alt, aus sehr solidem Holz und von innen verschlossen oder verriegelt. Der Stacheldraht, der die Zinnen verstärkte, war noch neueren Datums, nicht einmal rostig. Die Mauer bildete über dem Tor einen Bogen, und der kleine Zwischenraum war mit Zinnen und Stacheldraht ausgefüllt. Auf der östlichen Seite der Mauer gab es eine zweite, kleinere Tür, ebenfalls solide und von innen verriegelt.


  Ich beschloß, über die Mauer zu klettern, also packte ich das, was ich brauchen konnte, aus der Tasche in einen kleinen Sack und hängte ihn mir über den Rücken. Dann nahm ich ein Kunstfaserseil mit einem Enterhaken am Ende. Die Zacken des Enterhakens steckten – mit Ausnahme der Spitzen – in Gummihülsen. Es machte kaum ein Geräusch, als ich ihn hinaus und über eine Zinne warf.


  Der Aufstieg war einfach. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie man die Zacken zwischen den Zinnen nennt. Knapp bevor ich den Mauerrand erreichte, fiel mir ein, daß man sie Zinnenzähne nennt. Ungefähr gleichzeitig spürte ich, daß das Seil nachgab. Der Mörtel rund um den großen Stein, über den ich meinen Haken geworfen hatte, begann auszubrechen, und ich konnte sehen, wie der etwa 45 Zentimeter lange und 30 Zentimeter breite Stein sich aus der Mauer löste.


  Dann fielen wir beide. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß ich einen Fall von acht Metern auf einen Grasboden ohne Schwierigkeiten überstehen kann.


  Fallen ist etwas, das ich gelernt habe, und man braucht darauf nicht besonders stolz zu sein. Klug ist derjenige, der erst gar nicht hinunterfällt.


  Dieser Sturz bot jedoch Probleme. Ich wollte nicht auf meinem Rücken landen, da ich den Sack mit den Werkzeugen über den Rücken geschnallt hatte. Andererseits wollte ich auch nicht die Zentnerlast des riesigen Steins auf mich fallen lassen, also versuchte ich beides zu vermeiden, indem ich im Fallen seitlich auswich. Das ist das letzte, an das ich mich erinnern kann. Als ich wieder die Augen öffnete, fühlte ich mich so kalt wie in einer Tiefkühltruhe, abgesehen von meiner linken Schulter, die glühte. Der Steinbrocken lag 30 Zentimeter von mir entfernt; er hatte mich nicht getroffen.


  Ich war auch nicht auf den Rücken gefallen, denn er tat mir nicht weh. Dafür hatte ich meine linke Schulter ausgekegelt. Als ich mich aufsetzte und sie berührte, konnte ich den Höcker spüren, wo der Knochen aus der Pfanne gesprungen war.


  Reizend.


  Nach einer Weile stand ich auf und lehnte mich nachdenklich mit der gesunden Schulter gegen die Wand. Da und dort hat mein Name einen ganz guten Ruf, und ich fragte mich, warum. In diesem Augenblick war meine Ansicht über Willie Garvin, daß seine Qualitäten die eines Dorftrottels kaum erreichten.


  Ich konnte nichts für meine Schulter tun, jedenfalls nicht allein, also verbrachte ich geraume Zeit damit, den Schmerz sozusagen in Samt zu verpacken und dorthin zu verbannen, wo er mich nicht erreichen konnte. Das ist ein Konzentrationstrick und gehört zu den Tausenden Dingen, die ich der Prinzessin verdanke. Man lernt das nicht in einer Stunde oder in einem Tag. Es gibt einen alten Mann namens Sivaji in der Wüste Thar nördlich von Jodhpur, der behauptet, er sei 127 Jahre alt. Ich halte ihn für einen Lügner. Er ist mindestens 150. Vor Jahren schickte mich die Prinzessin zu ihm, und ich verbrachte zwei der unglaublichsten Monate meines Lebens bei ihm und lernte eine Menge nützlicher Dinge.


  Nach einer Weile, als der Schmerz bereits weit weg war, bewegte ich mich ein paar Schritte die Mauer entlang und warf den Enterhaken nochmals hinauf. Diesmal hing ich fünf Minuten lang mein volles Gewicht an das Seil, bevor ich hinaufzuklettern begann. Es ist nicht sehr lustig, mit einer Hand zu klettern, aber es muß möglich sein, da ich es geschafft habe. Dann ließ ich das Seil an der Innenseite der Mauer herunterfallen und glitt abwärts.


  Zwei Minuten später befand ich mich bei einem beleuchteten Fenster des westlichen Flügels. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und ich konnte bequem ins Zimmer schauen. In dem alten Kamin brannte ein großes Feuer, und im Raum waren fünf Männer. Vier saßen um einen Tisch, mit vollen Aschenbechern und halbgefüllten Gläsern, und spielten Karten. Der fünfte war Rodelle. Er saß in einem Rollstuhl, eine Decke über die Knie gebreitet, ein großes Glas Brandy in der Hand und starrte ins Feuer. Ich hatte ihn als einen hochgewachsenen Mann mit einem harten braunen Gesicht in Erinnerung. Er war noch immer groß, doch sein Gesicht war gelblich und sah aus, als hätte es kein Fleisch mehr, bloß zusammengeschrumpfte graue Haut. Als hätte eine Säure an seinem Schädel alles andere weggefressen. Vielleicht war es auch so.


  Die anderen vier waren so, wie ich es erwartet hatte – Variationen von Fitch. Diese Art Leute kosten Geld, aber für einen Mann wie Rodelle sind sie es wert. Ich war nicht überrascht, daß sie aufgeblieben waren und Karten spielten. Rodelle war immer ein Nachtvogel gewesen.


  Innerhalb des Fensters war ein Gitter mit engen Stäben angebracht. Es sah nicht neu aus, also nahm ich an, daß es schon immer zum Haus gehört hatte und daß vermutlich alle ebenerdigen Fenster vergittert waren, um einen Einbruch zu verhindern, wenn das Haus leerstand. Ich sah mir ein halbes Dutzend anderer Fenster an, sie waren alle gleich. Ich hoffte, daß die Fenster im oberen Stock keine Gitter haben würden, beschloß aber, noch einen Blick ins Zimmer zu werfen, bevor ich hinaufkletterte.


  Als ich zum Zimmer zurückkam, sah ich, daß einer der Männer eine Platte mit belegten Broten und ein paar Teller brachte. Rodelle hatte sich nicht bewegt und aß auch nichts, aber die anderen griffen zu. Dann öffnete sich die Tür und ein Mann kam herein, der die Prinzessin mit einem Revolver vor sich her schob.


  Ich spürte meinen Magen in die Höhe springen wie eine Forelle. Ihre Hände waren auf dem Rücken, sie trug einen Pullover und Slacks, wie sie sie oft zum Reiten trägt, wenn sie in Benildon ist. Ihr Haar war ein wenig zerrauft, und ihr Gesicht hatte eine Schramme, aber sonst war alles in Ordnung. Sicher und gelassen wie ein Mannequin auf dem Laufsteg betrat sie das Zimmer, und selbst in diesem alten Reitdress sah sie aus wie ein Bild aus Vogue. In Wahrheit ist sie gar nicht sehr groß, vielleicht ein Meter fünfundsechzig, aber irgendwie erschien sie mir größer als alle anderen Anwesenden.


  Eine Sekunde lang verspürte ich den komischen kleinen Schmerz im Hals, den ich immer bekomme, wenn ich die Prinzessin nach einer Weile wiedersehe.


  Der neue Mann schob sie zu einem Stuhl am Tisch.


  Als sie sich umdrehte und setzte, bemerkte ich, daß ihre Handgelenke mit Draht gefesselt waren. Stacheldraht.


  Auf ihren Händen und auf dem Pullover sah ich vertrocknete Blutspuren.


  Ich schluckte einen dicken Brocken Haß und merkte mir den Stacheldraht für eine spätere Abrechnung vor. Man stellte, einen Teller mit einem belegten Brot vor sie hin, und der neue Mann sagte etwas. Zum erstenmal bewegte sich Rodelle; er drehte sich um, damit er Modesty beobachten konnte. Für ein solches Schauspiel hatte er etwas übrig; zusehen, wie sie ihren Kopf herunterbeugen mußte, um wie ein Hund an dem Brot zu knabbern. Mir machte das nichts aus, weil ich wußte, daß es der Prinzessin nichts ausmachte. Nahrung bedeutet Energie, und das ist wesentlich wichtiger als Stolz, wenn man mitten in einer solchen Sache steckt.


  Sie beugte sich hinunter und biß in das Brot. Das hielt ich für einen guten Zeitpunkt, die oberen Fenster zu erforschen. Wenn es mir gelänge, hinein- und dann hinunterzukommen, könnte ich sehen, wohin sie, wenn sie fertiggegessen hatte, gebracht wurde. Jetzt, da ich wußte, daß sie nicht unter schweren Drogen stand, wollte ich sie zuallererst von diesem Stacheldraht befreien.


  Es verbesserte meine Meinung von Garvin, diesem Genie, in keiner Weise, daß in meinem Handwerksack eine Zange zum Drahtschneiden fehlte. Also würde es etwas mehr als eine Sekunde dauern, sie zu befreien.


  Fünf Minuten später hatte ich Seil und Enterhaken von der Außenmauer heruntergeholt und stand unter einem Fenster, das etwa sechs Meter von dem beleuchteten Zimmer entfernt lag. Beim zweiten Versuch gelang es mir, den Enterhaken am Fenstersims festzumachen. Ich probierte vorsichtig aus, ob er hielt, und begann aufwärtszuklettern. Dann sah ich die Eisenstäbe innerhalb des Fensters. In dieser Nacht war ich offensichtlich nicht von Glück gesegnet. Ich saß auf dem Fenstersims, spürte Kälte in mir aufsteigen, und plötzlich wurde mir übel. In der nächsten Sekunde ging ein Licht im Zimmer an und ich kletterte so rasch vom Fensterbrett, daß ich beinahe herunterfiel. Während ich mich mit einer Hand anklammerte und mit den Füßen nach dem Seil suchte, wurde mir klar, daß ich mir das Zimmer ausgesucht hatte, wo die Prinzessin eingeschlossen war; der Wärter hatte sie soeben zurückgebracht.


  Ich zog mich auf, bis ich über den Fenstersims sehen konnte. Der Mann ging eben hinaus, und bevor er die Tür schloß, erblickte ich einen an der Außenseite angebrachten Riegel. Die Prinzessin saß auf einem eisernen Bettgestell ohne Matratze. Abgesehen von einem Holzstuhl war das Zimmer völlig leer. Ich werde niemals erfahren, wie ich mit einer Hand wieder auf den Fenstersims kam, aber nach ungefähr hundert Jahren hatte ich es geschafft.


  Die Prinzessin hatte ihre Stellung verändert und kauerte auf dem Boden neben einem Fuß der Bettstatt.


  Sie drehte sich, als wolle sie eine seitliche Rolle machen. Ich nahm an, daß es ihr gelungen war, die mit einer Zange zusammengedrehten Drahtenden in eine Spalte des Bettgestells zu schieben. Jetzt versuchte sie, die Enden auseinander zu bekommen. Wenn sie das schon lange probierte, war das Blut, das ich an ihren Händen gesehen hatte, nicht verwunderlich.


  Mit einem Fingernagel klopfte ich an die Fensterscheibe. Ihr Kopf wandte sich um, dann stand sie auf und kam zu mir. Das Gesicht an die Eisenstäbe gepreßt, versuchte sie hinauszusehen. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. Sie hatte ein sehr eigenes Lächeln, und man erlebt es nur selten, aber ich glaube, so muß die schöne Helena gelächelt haben, als tausend Schiffe für sie ausliefen. Es ist ein Lächeln, bei dem die Augen funkeln und lachen und tanzen, warm wie Sonnenschein.


  Dann war es vorüber, und nur noch der Widerschein blieb zurück, als sie die Brauen hochzog. Ich nahm einen Glasschneider aus meiner Jackentasche, schnitt in die untere Ecke des Glases einen Viertelkreis und klopfte ihn locker. Sie beugte sich zu dem Loch, und ich flüsterte: «Das Gitter?»


  «Auf einer Seite in einem Scharnier, auf der anderen Seite ein Vorhängeschloß. Hast du einen Dietrich bei dir, Willie?»


  Ich hatte ein Dutzend Dietriche. Ich legte sie alle auf meine Handfläche und streckte sie durch das Loch und die Stäbe. Sie drehte sich um, damit ihre Hände zu den Dietrichen gelangen konnten, und nahm das Werkzeug, das sie brauchte. Dann holte sie den Stuhl, stellte ihn unter eine Seite des Fensters, stieg hinauf und drehte mir den Rücken zu, um an dem Vorhängeschloß arbeiten zu können.


  Nach etwa zwei Minuten kletterte sie vom Stuhl und nickte mir zu. Ich langte durch das Loch im Glas und gab dem Gitter einen Stoß. Es öffnete sich nach innen. Sie schob den Stuhl etwas weiter, stieg nochmals hinauf, und es gelang ihr, den Fensterrahmen auszuhängen. Zehn Sekunden später stand ich neben ihr.


  Jetzt, da sie mich im vollen Licht sehen konnte, starrte sie mich an, und diesmal lächelte sie nicht. Ich nehme an, ich war etwas blaß und auf einer Seite hatte ich einen Buckel. Sie flüsterte: «Du siehst aus wie Pergament – was hast du mit deiner Schulter gemacht, Willie?» Ich begann es ihr zu erklären, aber ich kam nicht weit. Vermutlich war es die Reaktion auf die Erleichterung, sie gefunden zu haben, die mich die Beherrschung des Schmerzes verlieren ließ; plötzlich schien die Schulter zu brennen wie Feuer. Alles wurde grau und verschwommen, und ich gelangte eben noch zum Bett, bevor ich das Bewußtsein verlor.


  Es dauerte nicht länger als eine oder zwei Minuten, glaube ich, doch als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken und mein Sack war abgeschnallt. Die Hände der Prinzessin waren zwar immer noch gefesselt, aber jetzt hatte sie diese vor sich. Es war ihr gelungen, Gesäß und Beine durch die Arme zu zwängen. Versuchen Sie das einmal mit einem Stacheldraht um die Handgelenke. Sie stand an der Tür und lauschte. Ich sah, daß ihre Slacks arg zerrissen waren, und jetzt hatte sie auch Blut auf den Hüften.


  Sie merkte, daß ich wieder bei Bewußtsein war, und flüsterte: «Er wird bald zurück sein; man läßt mich nie länger als zehn Minuten allein.» Sie kam rasch zu mir. «Muß zuerst deine Schulter in Ordnung bringen, Willie. Schlaf noch ein paar Sekunden.» Ihre Hände legten sich locker um meinen Hals, und ich spürte einen leichten Kratzer von den Drahtstacheln auf meiner Brust. Dann begannen ihre Daumen gleichmäßig auf meine Halsschlagader zu drücken. Ich spürte gar nicht, daß ich das Bewußtsein verlor. Ich war einfach weg. So wirkt ein Schläfergriff. Ich wußte, was sie tun würde, und war froh, die nächste halbe Minute unbeteiligt zu sein.


  Sie würde sich, Kopf an Füße, neben mich legen, einen Fuß gegen meine linke Achselhöhle stemmen, mein Handgelenk packen und mit einem kräftigen Ruck den Knochen wieder in die Pfanne schnappen lassen. Das war es auch, was sie tat. Als ich wieder zu mir kam, war es, als erwachte ich in einer neuen Welt.


  Wenn Sie jemals ein Gelenk eingerenkt bekamen, werden Sie wissen, wovon ich spreche. Die Schulter tat weh und war wund, aber das Feuer und der schneidende Schmerz von den überdehnten Sehnen waren verschwunden, und ich konnte mich ohne allzu große Schwierigkeiten bewegen.


  Sie saß auf der Bettkante und sah – halb lächelnd, halb besorgt – auf mich herab. Ich bin acht Jahre älter als sie, aber manchmal gibt sie mir das Gefühl, ein kleiner Junge zu sein, der mit einem zerschundenen Knie angelaufen kommt und «Heile, heile Segen» hören möchte. Ich lachte sie an, und mein Lachen war echt.


  In der nächsten Sekunde war sie wieder auf den Füßen und lief zur Tür. Ich muß noch immer ein wenig betäubt gewesen sein, denn ich hatte nichts gehört.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann kam herein, derselbe Mann, der sie vor zehn Minuten gebracht hatte. Er trug keine Jacke, und in seinem Schulterhalfter steckte ein Revolver. Ich griff nach dem Messer in meinem offenen Anorak. Das ist – abgesehen vom geschickten Hinfallen – auch etwas, was ich gewöhnlich zustande bringe: ein Messer ziehen und es ohne großen Zeitverlust werfen. In etwa drei Zehntel Sekunden.


  Diesmal hätte man jedoch keine Stoppuhr gebraucht, eher vielleicht einen Kalender. So blieb alles der Prinzessin überlassen, deren Hände immer noch mit dem verdammten Stacheldraht gefesselt waren.


  Was als nächstes geschah, beweist, wie unglaublich rasch sie denkt. Sie warf sich, Füße voran, ihm entgegen, jedoch nicht, um ihn zu Fall zu bringen, denn wäre er im Korridor zu Boden gegangen, hätte das zuviel Lärm gemacht.


  Er bewegte sich immer noch vorwärts und erfaßte eben erst die Situation, als ihre Beine sich um seinen Hals schlangen. Dabei drehte sich ihr ganzer Körper, so daß sie mit dem Gesicht nach unten in der Luft hing, seinen Hals zwischen ihren überkreuzten Schienbeinen eingezwängt und ihre Füße hinter seinem Hals verschränkt. Sie hielt die Umklammerung, während sie mit den Handflächen gegen den Boden schlug und die Drahtstacheln sich in ihr Fleisch gruben. Im selben Augenblick zog sie den Kopf ein und warf sich mit ungeheurer Kraft in eine Rolle vorwärts. Der Mann vor ihren Füßen wurde über sie geschleudert, während sie die Rolle beendete. Er flog, Kopf voran, durch die Luft, parallel zum Bett – wie eine Angelschnur der Rute nachfliegt, wenn man auswirft.


  Er segelte einen guten Meter durch die Luft, während sie ihren Griff hielt, und danach noch weitere zwei Meter. Sein Kopf prallte mit einem dumpfen, häßlichen Ton knapp neben mir an die Wand. Mein einziger Beitrag zu dieser Angelegenheit war, daß ich – da ich wußte, was kommen würde – beide Beine herumschwang, so daß sie unter seinem Körper zu liegen kamen, um den Fall abzufangen, nachdem er gegen die Wand geflogen war. So ging alles fast lautlos vor sich.


  Ich hievte ihn von meinen Beinen, setzte mich auf die Bettkante und sah auf seinen Kopf hinab. Er war oben unnatürlich flach, wie ein Ei, das man mit dem Löffel aufgeschlagen hat, und durch sein Haar tropfte Blut. Als die Prinzessin wieder auf die Beine kam, sagte ich: «Falls in diesem Schloß ein Gespenst benötigt wird, wäre dieser Kerl ein geeignetes Subjekt.»


  «Es geschah mit Absicht», sagte sie, setzte sich neben mich und streckte ihre Hände aus. Als ich die Hände anschaute, verstand ich sehr gut, warum es mit Absicht geschah. Ich begann mich mit den Drahtenden zu beschäftigen. Sie waren fest zusammengedreht, und ich verwendete die Scharte des Glasschneiders, um sie langsam auseinanderzubiegen.


  Es dauerte einige Minuten, und wir unterhielten uns im Flüsterton. Man hatte sie in Benildon im Stall erwischt. Sie ging hinein und sah sich drei Revolvern gegenüber. Man betäubte sie, lud sie in ein Auto und brachte sie hierher. Sie war jetzt seit 36 Stunden hier.


  Endlich lösten sich die Drahtenden. Ich nahm die kleine Hausapotheke aus dem Sack, betupfte ihre Handgelenke mit Jod und legte einen Verband an. Sie zog ihre zerrissenen Slacks aus und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, während ich die Wunden auf ihren Hüften verarztete. Ich erzählte ihr meine Erlebnisse und wie ich so rasch hierhergelangt war. Wir verschwendeten keine Zeit. Sehr bald würde es einiges zu erledigen geben, und dazu mußte ich wieder halbwegs in Form sein. Diese kleine Pause, in der ich sie zusammenflickte, wirkte Wunder. Die Schulter war wieder dort, wo sie sein sollte, und Modesty war frei – ich fühlte mich mit jeder Minute besser.


  Als ich sie, so gut ich konnte, versorgt hatte, zog sie wieder ihre Slacks an und sagte: «Denk dir etwas Besonderes aus, das ich bei Gelegenheit für Lady Janet tun könnte, Willie.» Ich versprach ihr, mir etwas einfallen zu lassen, dann fragte ich: «Was hatte Rodelle im Sinn?»


  «Er wollte mit dir abrechnen», sagte sie mit etwas müder Stimme. «Damals in Istanbul überlebte er dein Messer, aber der Sturz machte ihn zum Krüppel. Ich glaube, seit damals wird er von Haß zerfressen. Das hier hat er geplant, und es bereitete ihm großes Vergnügen.»


  Wir sortierten den Inhalt meines Sacks, und sie schnallte sich den Gürtel mit dem 32er Colt um und steckte den Kongo in die Tasche. Ich prüfte die Messer in den Futteralen meines Anoraks. Es war eine automatische Bewegung. Eigentlich dachte ich bloß an Rodelle und fragte mich, was dieses «es» war, das ihm so großes Vergnügen bereitet hatte.


  «Er wollte, daß du aus eigenem Antrieb hierherkommst», sagte sie. «Unter dem Schloß sind große Kellergewölbe. Er wollte dich fesseln, und dann sollten seine Experten mich vor deinen Augen auseinandernehmen. Dich wollte er nicht töten. Tot sein tut nicht weh. Er plante, dich fürs Leben kaputtzumachen, und dazu ließ er sich einiges einfallen.»


  Wieder wurde mir kalt. Doch diesmal war es nicht die Kälte des Schmerzes, sondern eine Art tödlicher Kälte.


  Sie sagte: «Du solltest zuschauen, während seine Männer mir dies und jenes antaten. Und zum Schluß wollten sie mich zu Tode peitschen.» Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und stand auf. Männer im Rollstuhl zu töten gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, Rodelle aber würde ich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.


  «Sehen wir zu, daß wir das rasch erledigen, Prinzessin», sagte ich.


  Einen Augenblick dachte ich an Janet und wie sie sich nach ihrem häßlichen Unfall wieder hinaufgekämpft hatte. Rodelle hatte nicht gekämpft, er hatte bloß gehaßt. Das machte ihn noch unmenschlicher als vorher, und das hätte ich kaum für möglich gehalten.


  Wir verließen das Zimmer und gingen einen breiten Korridor entlang zur Treppe. Zu planen gab es nicht viel. Wir wollten einfach ins Zimmer gehen und das Nötige tun. Mit dem Colt konnte die Prinzessin drei von ihnen binnen einer Sekunde erledigen. Meinen linken Arm konnte ich noch nicht gebrauchen, aber auch mit einem Arm würde ich in etwa der gleichen Zeit die beiden anderen mit meinen Messern ausschalten.


  Halle und Treppe waren schlecht beleuchtet, und durch einen Spalt unter der Tür konnte ich sehen, daß in dem Zimmer der Männer ein helleres Licht brannte.


  Wir waren ungefähr in der Mitte der Treppe, als etwas schiefging. Was eigentlich geschah, werden wir nie erfahren; vielleicht hörten sie einen Lärm, vielleicht war jemand draußen spazierengegangen und hatte das Seil aus dem Fenster hängen sehen. Was immer es auch war, sie wußten, daß das Blatt sich gewendet hatte.


  Plötzlich ging das Licht in der Halle aus. Und ebenso das Licht unter der Tür. Vermutlich hatten sie die Sicherungen herausgenommen. Eine Sekunde später war die Tür offen, und jemand feuerte mit einer Maschinenpistole auf uns.


  Nicht direkt auf uns, da er blind schoß, aber nahe genug. Wie aufgeschreckte Hasen liefen wir die Treppe wieder hinauf. Unten konnte ich Rodelle rufen hören.


  Seine Stimme war schrill, es war mehr ein Schreien als ein Rufen. Dann wurden Taschenlampen angeknipst, und ihr Lichtstrahl fiel auf die lange, geschwungene Treppe. Aber da hatten wir bereits den ersten Stock erreicht.


  Ein Hauskampf im Dunkeln ist eine verteufelte Sache. Der Vorteil liegt eindeutig bei dem, der über die größere Feuerkraft verfügt, und in diesem Fall waren das Rodelles Leute. Die Prinzessin beugte sich über die Balustrade und versuchte eine Taschenlampe zu erspähen, um auf sie zu schießen. Doch wir konnten nur den Lichtstrahl sehen, nicht die Lampen. Wieder eine Feuergarbe, und wir sprangen rasch zurück. Die Lichtstrahlen bewegten sich und schienen vom Fuß der Treppe hinauf.


  Die Situation war nicht hübsch. Die Männer mit den Taschenlampen würden sich aus der Schußlinie halten, bis wir zurückgetrieben oder von der Maschinenpistole erledigt waren. Wichen wir zurück, gingen die Männer mit den Lampen vor, und der Mann mit der MPi folgte ihnen im Dunkeln. Wir hatten kein Ziel.


  Ich wünschte, ich hätte die zwei Granaten geschärft, die in meinem Sack waren, doch wir hatten nicht gedacht, daß wir sie brauchen würden, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, damit zu beginnen. Der Mann mit der Maschinenpistole kam die Treppe herauf und feuerte in kurzen Intervallen.


  Die Prinzessin berührte meinen Arm, und wir rannten. «Hinunter und hinter sie, wenn wir einen Weg finden», sagte sie. Das war vernünftig. Ein langsamer Rückzug vor einem langsamen Vorrücken konnte uns nicht viel helfen. Das Beste war, so rasch als möglich zu verschwinden, während sie heraufkamen. Eine andere Treppe hinunter, dann durch das Erdgeschoß und ihnen in den Rücken fallen. Ich behaupte immer noch, daß diese Überlegung richtig war, obwohl sie sich als so falsch erwies, daß sie von mir hätte stammen können!


  Natürlich mußte es eine zweite Treppe geben, und es gab auch eine. Wenn ich jedoch den Namen jenes verrückten Schotten ausfindig machen könnte, der eine schmale Treppe am Ende des Westflügels bauen ließ, die das Erdgeschoß nicht berührt und direkt in den Keller führt, würde ich sein Grab zertrampeln. Wir gingen hinunter. Und hinunter. Jetzt hatte ich meine eigene Taschenlampe herausgenommen, weil es nirgends Licht gab. Nach dem Lärm der Schüsse zu schließen drangen sie rascher vor, als wir gedacht hatten. Endlich kamen wir durch einen Türrahmen ohne Tür und mit gebrochenen Angeln in einen großen, feuchten Keller. Von Schimmel bedeckte Steingewölbe; überall zentimeterdicker Staub und Unmengen von Gerümpel. Sachen, von denen man sich nicht vorstellen kann, daß sie jemals gekauft oder gebraucht wurden, die vielmehr speziell dafür erzeugt zu werden scheinen, den Keller zu füllen.


  Wir verlangsamten unser Tempo und gingen – auf der Suche nach einer Tür zum Erdgeschoß – um die Steinpfeiler herum.


  Keine Tür. Wir waren bereits um eine Ecke gebogen und zu dem Keller gelangt, der unter der Verbindungshalle lag. Bald erreichten wir die letzte und äußerste Ecke, wo das andere Ende der Halle an den Ostflügel anschloß. Immer noch keine Tür. Wir gingen unterhalb des Osttraktes weiter. Ich blieb stehen und ließ das Licht meiner Taschenlampe einen Kreis zeichnen. Feuchte, schimmelige Wände. Alte Steinpfeiler, die in das Deckengewölbe mündeten. Staub, Spinnweben. Kram. Keine Tür. Keine Falltür.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sagte die Prinzessin: «Wer hat diesen verdammten Kasten gebaut?» Sie flucht nur selten, aber jetzt war sie richtig wütend. Ich bekomme immer Lust zu lachen, wenn sie in dieser Stimmung ist. Über jemanden wie Rodelle, der seine Experten auf sie ansetzt, gerät sie nicht in Wut. Es sind immer kleine Dinge, groteske Ärgernisse, die sie zur Weißglut bringen, wie etwa dieser Clown, der Glencroft Castle erbaut hatte und vergaß, eine Tür anzubringen, damit wir dreihundert Jahre später aus dem Keller könnten. Ich muß allerdings hinzufügen, daß er auch nicht zu meinen liebsten Baumeistern zählt.


  Ganz plötzlich hörten wir Schüsse, die wesentlich näher klangen, und ich wußte, daß Rodelles Männer die Kellertür erreicht hatten, durch die wir gekommen waren. Die einzige Tür. Sie waren immer noch durch zwei Mauerecken von uns getrennt, aber lange würden sie nicht mehr brauchen. Ich legte die Taschenlampe auf den Boden und begann die beiden Granaten herzurichten. Ich stand bei einem Steinpfeiler, die Prinzessin kniete neben mir. Jetzt war sie wieder völlig ruhig. Sie schob eine Haarsträhne zurück, die über ihre Augen gefallen war, kniete einfach da, den Colt in der Hand, und beobachtete die Biegung der Mauer, wo Rodelles Männer demnächst auftauchen mußten.


  Auf eine seltsame Art fühlte ich mich glücklich, wie immer, wenn wir zusammen in der Klemme sitzen. Ich habe versucht zu analysieren, warum, aber ich kann es nicht. Bestimmt verspüre ich keinen Todeswunsch, ganz im Gegenteil. Vielleicht ist es, weil ich im Innersten überzeugt bin, daß es gut ausgehen muß, wenn die Prinzessin dabei ist. Das hat mehr für sich, als man meinen würde, denn Modesty war von frühester Kindheit an die große Überlebende. Ihr Überlebenswille ist so hart wie der Kohinoor-Diamant und ebenso groß.


  Sogar jetzt hätte ich gewettet, daß sie Rodelles Männer fertigmachen würde, wenn sie kamen. Aber sie kamen nicht. Ich hatte mehr als genug Zeit, die Granaten herzurichten, denn eine Weile geschah überhaupt nichts. Erst später fanden wir heraus, warum, und dann war es kaum zu glauben.


  Damals wußten wir nur, daß sie uns lang genug allein ließen, um mir genügend Zeit für die beiden Granaten zu lassen. Eigentlich mehr als genug Zeit, denn es ist eine einfache Arbeit. Sobald ich fertig war, nickte mir die Prinzessin zu. Ich kroch zu der Mauerecke, während die Prinzessin mir Deckung gab, dann warf ich einen kurzen Blick um die Ecke.


  Nichts als Dunkelheit. Ich machte ein Zeichen, und die Prinzessin kam zu mir, brachte die Taschenlampe mit, drehte sie jedoch ab. Fünf Minuten warteten wir einfach. Dann sahen wir am anderen Ende des Kellers ein schwaches Licht. Rodelles Männer rückten langsam vor, hinter jedem Pfeiler Deckung suchend.


  Ich spürte, daß Modesty fortschlich, und ahnte, was sie tun würde. Eine Minute strahlte ihre Taschenlampe auf und beleuchtete das Mittelstück des Kellers. Ein paar Schüsse bellten, doch ich wußte, daß sie in diesem Augenblick bereits weit weg von der Taschenlampe war und hinter einer Mauerecke Deckung gesucht hatte.


  Nicht eine einzige Kugel traf die Taschenlampe, die sie auf einem Stein oder einem Richtblock aus dem 16.


  Jahrhundert aufgestellt hatte. Es war auch gleichgültig, denn ich hatte in den ersten zwei Sekunden gesehen, was ich wollte: etwa zwanzig Schritt entfernt drei Männer, halb versteckt hinter den Pfeilern, und ein vierter, etwas näher, der zwischen zwei Pfeilern hin und her sprang.


  Ich zog die Nadel aus der Granate, zählte bis drei, warf, so daß sie etwas hinter den Männern auffiel, und sprang zurück. Die Granate machte einen hübschen, eindrucksvollen Krach, und die Splitter schienen zehn Sekunden lang umherzufliegen, auf Wände und Pfeiler aufzuschlagen und wieder abzuprallen. Was dann geschah, war noch eindrucksvoller.


  Das Schloß stürzte ein. Ich gehöre zu den wenigen Männern, die mit einer Granate ein Schloß zum Einsturz brachten. Nicht wirklich das ganze Schloß oder die Außenmauern, aber zumindest das Erdgeschoß und noch einiges darüber. Es begann langsam, mit einem unheimlichen Knistern und Knarren, sobald das Echo der Granate verklungen war. In diesem Moment fiel mir ein, daß wir uns unter dem unbewohnten Trakt befanden, jenem Flügel, der – wie Janet mir gesagt hatte – für baufällig erklärt worden war. Auf das Knarren folgte ein lang anhaltendes Krachen, als ein großer Balken barst und zu Boden stürzte – ungefähr eine Million Holzwürmer mußten obdachlos geworden sein. Von diesem Augenblick an war es, als fiele ein Kartenhaus zusammen; ein Stück Kellerdecke nach dem andern kam herab.


  Der Staub war wie ein Sandsturm, und wenn die Feuchtigkeit ihn nicht etwas gemildert hätte, wären wir vermutlich erstickt. Ich fühlte mich nicht mehr glücklich, ich war zu Tode erschrocken. Als das Krachen begann, sprang ich auf und rannte schreiend aus meiner Ecke: «Prinzessin!» Fragen Sie mich nicht, wieso ich sie sah, vielleicht weil sie zur Taschenlampe gestürzt war – ein anderer ihrer blitzartigen Denkprozesse –, doch als ich sie sah, lag sie zusammengekrümmt an der Basis eines Wandpfeilers, die Arme um den Kopf geschlungen. Ich nahm einen Anlauf und landete auf ihr.


  Später stellte ich fest, daß sie nicht verletzt war, zumindest nicht bis zu dem Zeitpunkt, wo ich wie ein Pfannkuchen auf sie fiel, was ihr jeglichen Atem raubte.


  Ich konnte sie nahe an meinem Ohr nach Luft ringen hören, und ich spürte ihr Herz klopfen, was mich beruhigte. Ich breitete mich über sie und lauschte dem Splittern der Balken und dem Krachen der großen Steintrümmer, während das Schloß zusammenfiel. Es ging so langsam wie eine Kettenreaktion. Endlich, nach etwa zwei Minuten, war alles still, und wir waren immer noch am Leben.


  Unter mir erklang die Stimme der Prinzessin, etwas erstickt und nach Luft ringend: «Ich … möchte dich nicht stören, Willie … aber die Taschenlampe bohrt sich in meine Rippen.»


  Ich rollte von ihr herunter, und zwei Kilo Staub fielen von meinem Rücken. «Du wirst wehleidig», sagte ich. «Wie die Prinzessin auf der Erbse. Sie konnte sie durch zwanzig Matratzen spüren.»


  Ich hörte ihr Lachen, während sie sich aufsetzte. Sie tappte umher, fand mich, legte einen Augenblick ihre Hand an meine Wange und sagte: «Danke, Willie.»


  Eine Sekunde später knipste sie die Taschenlampe an.


  Wir sahen uns um. Wer immer diesen Ostflügel für baufällig erklärte, hatte nur zur Hälfte recht. Er hätte die ganze Halle zwischen den beiden Trakten als ganz besonders baufällig erklären müssen. In unserer Nähe war nicht allzuviel heruntergekommen, doch dort, wo der Mittelteil an den Flügel anschloß, gab es nur noch einen riesigen Steinhaufen, aus dem die geborstenen Trag- und Querbalken herausragten.


  Zweifellos war das Dach Rodelles Männern auf den Kopf gefallen, und das war gut so. Weniger gut war die Tatsache, daß wir eingeschlossen waren. Die Prinzessin drehte die Taschenlampe ab, und wir warteten, bis unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Nach etwa fünf Minuten berührte sie mich und sagte:


  «Hier, Willie.» Ich spürte ihrem Arm nach, um herauszufinden, wo sie hinzeigte. In der angegebenen Richtung sah ich in einem an der Wand aufgehäuften Trümmerberg einen schmalen Spalt, durch den ein wenig Licht einfiel – Mond- oder Sternenlicht.


  Ich brauchte eine Stunde, um den Spalt zu erweitern, und wir verbrachten die meiste Zeit damit, Steine aus dem Weg zu schaffen, die Cheops für seine Pyramide hätte gebrauchen können. Wir mußten sie ganz vorsichtig bewegen, immer nur ein paar Zentimeter, und dann wieder warten, was mit dem übrigen Berg geschah, bevor wir sie weiter verschoben.


  Eine fast gebrauchsunfähige Schulter machte die Sache nicht besser, doch ich bin zum Glück ziemlich stark, und ich glaube, die Prinzessin ist – relativ zu ihrem Gewicht – noch stärker. Ich weiß nicht, wo sie ihre Kraft versteckt, denn Muskelpakete hat sie keine.


  Schließlich hatten wir einen Querbalken freigelegt, und als wir ihn herauszogen und der Staub sich gesetzt hatte, sahen wir einen engen Tunnel, der durch die Trümmer zum Erdgeschoß führte. Das Licht kam durch ein Fenster mit geöffneten Vorhängen. Im Schein der Taschenlampe studierte die Prinzessin eine Weile diesen gefährlich labilen Ausstieg, dann meinte sie: «Besser wird er nicht werden, also versuchen wir es.» Wir verloren kein Wort darüber, wer es als erster riskieren sollte. Sie wog fünfzehn Kilo weniger als ich, daher mußte sie es versuchen. Eben begann sie, das erste Stück hinaufzukriechen, als irgendwo eine Stimme sagte: «Bitte …»


  Sie war nicht laut, aber ganz deutlich, und das Echo im Keller ließ das Wort so unheimlich im Raum hängen, daß mir die Haare zu Berge standen. Wir erstarrten. Dann kroch die Prinzessin zurück und wies in eine Richtung. Ich nahm die Taschenlampe, und wir gingen auf einen großen Trümmerhaufen zu, dort, wo der Mitteltrakt in den Seitentrakt gemündet hatte.


  Hier entdeckten wir Rodelle, und das erklärte auch das verzögerte Kommen der Männer. Sie hatten eine Weile gebraucht, ihn in seinem Rollstuhl die Treppe herunterzutragen. Als sie vorrückten, mußte er sich entlang der Südwand – der hinteren Wand des Mitteltrakts – vorwärtsgeschoben haben. Sein einziges Motiv war vermutlich der Wunsch, beim Endkampf dabei zu sein. Sein Hauptplan war danebengegangen, und er wußte, daß er uns niemals lebend fangen würde, so wollte er wenigstens das Schauspiel unseres Todes mitansehen. Ich nehme an, daß ihn ein Pfeiler schützte, als die Granate platzte.


  Zuerst dachten wir, er sei aus dem Erdgeschoß heruntergefallen, aber er steckte unter einem Balken und mußte bereits unter ihm gewesen sein, als die Decke einstürzte. Der Rollstuhl hatte ihn gerettet. Er war samt Rodelle auf die Seite gefallen, halb bedeckt von Schuttmassen, und darüber lag dieser Balken. Der Stuhl war teilweise eingedrückt, hatte aber verhindert, daß Rodelle von dem Balken zerquetscht wurde. Er sah schlimm aus, aber wir wahrscheinlich auch.


  So war das also. Vor einer Stunde waren wir darauf aus gewesen, ihn zu töten. Jetzt untersuchten wir den Balken und überlegten, wie wir ihn befreien könnten.


  Fragen Sie mich nicht, wie das zu erklären ist, es war so. Seine flachen, blicklosen Augen starrten aus einem staubbedeckten Gesicht ins Licht, und er sagte nochmals: «Bitte.»


  «Wenn du unter diesen Balken kriechen und ihn ein wenig heben könntest, Willie …» sagte die Prinzessin.


  Ich tat es. Er erdrückte mich beinahe, und es war, als höbe sich das ganze Schloß. Es gelang ihr, Rodelle an den Schultern herauszuziehen, seine gelähmten Beine schleiften hinten nach. Ich senkte den Balken wieder die paar Zentimeter, die ich ihn gehoben hatte, und kroch zurück. Eine Sekunde später krachte es, und auf die Stelle, wo ich eben gelegen hatte, fielen Unmassen von Steinbrocken.


  «Allmächtiger.», sagte ich, und das war alles, was ich für eine Weile hervorbringen konnte. Die Prinzessin kniete, die Taschenlampe und den Colt auf Rodelle gerichtet. Keiner sprach ein Wort. Als ich mich wieder bewegen konnte, tastete ich ihn ab. Sein Schulterhalfter war leer und ebenso seine Taschen.


  Die Prinzessin legte den Colt weg, und wir besahen uns wieder den verrückten kleinen Tunnel. Ich hatte eine Seilrolle in meinem Sack, aber wir konnten nicht einfach herausklettern und ihn hinter uns herziehen. Es machte mir wenig, daß er als letzter die schlechtesten Chancen hatte, aber dieser Tunnel durch den Trümmerhaufen war keine glatte Ruine, sondern er schlängelte sich durch verkeilte Balken und Steinblöcke, deren Gleichgewicht recht fraglich war.


  Ein gelähmter Mann, den man da hindurchzuziehen versucht, muß alle paar Zentimeter steckenbleiben.


  Zieht man stärker, bricht die ganze Geschichte über ihm zusammen. Ich wartete, daß die Prinzessin sagen würde, was sie erfahrungsgemäß in einem solchen Fall sagt, und mein Magen zog sich zu der Größe eines Golfballs zusammen.


  Ein wenig ärgerlich und mit leicht irritierter Stimme sagte sie: «Also fangen wir an. Du gehst zuerst, Willie. Ich komme mit ihm nach und helfe ihm über die Hindernisse.»


  Ich hätte gern etwas erwidert, aber es hatte keinen Sinn. Ich bin stärker, und daher mußte ich am Seil ziehen. Ich schob Rodelle auf dem Rücken zum Fuß des Steinhügels, legte eine Schlinge um seine Achselhöhlen, nahm das andere Ende des Seils und begann den Aufstieg durch das ungewisse Loch. Es war eine fürchterliche Reise. Ich spürte, wie alles zitterte, einschließlich meiner selbst. Aber nichts brach zusammen, und schließlich gelangte ich durch ein Loch im Fußboden, wo die Bodenhölzer fehlten, auf ein Stück festen Boden im oberen Zimmer. Dann nahm ich vorsichtig das Seil.


  Von unten rief die Prinzessin: «Los, Willie.» Ich zog ganz langsam, ein paar Zentimeter pro Sekunde. Nach etwa einer halben Minute rief sie: «Stop.» Ich hörte ein Geräusch und das Poltern von Steinen, die weit unten im Loch herunterfielen. Es schien Stunden zu dauern, und mir brach der kalte Schweiß aus. Ich vergaß zu atmen. Endlich rief sie: «In Ordnung», und ich begann wieder das Zeitlupen-Ziehen. So ging es weiter, Start – Stop – Warten, während sie Rodelle diese Todesfalle hinaufschob. Knarren und Krachen und das Geräusch fallender Steine machten mich ergrauen.


  Endlich sah ich ihren Kopf. Sie lag auf dem Rücken, Rodelles Körper auf ihren Beinen. Nur in dieser Stellung konnte sie ihn über die Hindernisse bringen. Auch jetzt übereilte sie nichts, und das war richtig, aber ich mußte mich eisern beherrschen, um nicht wie verrückt zu ziehen.


  Vom Anfang bis zum Ende dauerte das Unternehmen zehn Minuten. Dann war sie draußen, und ich zog nochmals an, um Rodelle auf festen Boden zu bringen – das heißt fest im Vergleich mit dem übrigen.


  «Das war nicht sehr lustig», sagte sie und wischte mit dem schmutzigen Ärmel ihres Pullovers über das schmutzige Gesicht. Ich war so erleichtert und irgendwie so stolz auf sie, daß ich sie am liebsten umarmt hätte, bis meine Muskeln krachten. Ich nahm einen Dietrich heraus und öffnete das Vorhängeschloß des Fenstergitters, dann holte ich Rodelle. Zwei Minuten später waren wir draußen und hielten nicht an, bis wir den Weg zwischen dem Schloß und der Außenmauer hinter uns hatten; bei einem richtigen Schloß nennt man das Wehrgang, glaube ich.


  Ich setzte Rodelle ab, lehnte ihn nahe dem großen Tor an die Wand und begann das Gitter zu öffnen.


  «Schenk mir ein paar Minuten», sagte die Prinzessin, setzte sich im Türkensitz nieder, Hände auf den Knien, aufrecht, aber entspannt. Sie begann sehr langsam zu atmen, mit offenen Augen, den Blick ins Leere gerichtet. Ich wußte, daß sie eine von Sivajis Übungen begann, um ihre Nerven zu lockern, und nach dem, was sie hinter sich hatte, nahm es mich nicht wunder. Wären wir allein – ohne Rodelle – gewesen, so wäre sie zu mir gekommen und hätte sich ausgeweint; das hätte sie völlig entspannt. Aber so etwas tut sie nur, wenn wir allein sind.


  Ich öffnete das Tor, zündete eine Zigarette an und ging ein paar Schritte zurück zum Schloß. Von außen sah es nicht schlimm aus, da die Außenmauer standgehalten hatte. Ein voller heller Mond ging langsam unter, und man konnte alles klar erkennen. Es war halb sieben und noch lange vor Sonnenaufgang.


  Plötzlich spürte ich ein Kitzeln am Ohr, ein untrügliches Zeichen, daß Gefahr im Anzug war. Ich drehte mich um und sah es wie ein Gemälde vor mir. Rodelle hatte eine kleine Automatic in der Hand. Er saß an die Mauer gelehnt, die Faust mit der Waffe lag in Augenhöhe auf seinem linken Arm. Er zielte sehr sorgfältig auf die Prinzessin, die, halb abgewandt, nur sechs Schritt von ihm entfernt war.


  Irgendwie mußte ich die Automatic übersehen haben, als ich ihn durchsuchte, und jetzt würde er sie töten. Nicht mich. Denn damit würde er mich kreuzigen.


  Ich bin schnell mit einem Messer, aber niemals habe ich so rasch ein Messer gezogen und geworfen wie damals. Es waren bloß zwanzig Schritt, und auf diese Entfernung kann ich eine Streichholzschachtel seitlich spalten, aber ich riskierte nichts.


  Seine Brust konnte ich nicht sehen, weil sie von seinem Unterarm bedeckt war, doch ich konnte den Hals über dem Arm ausnehmen. Das erste Messer streifte die Hand mit der Waffe und ging geradewegs in seinen Hals. Seine Hand fuhr ruckartig in die Höhe, und ein Schuß pfiff durch die Luft auf das Schloß zu. Ich hörte, wie er in ein Fenster einschlug, als das zweite Messer unterhalb des Brustknochens in Rodelles Herz drang.


  Fast ohne einen Laut sank er zur Seite. Ich sah, wie die Prinzessin langsam den Kopf wandte, und ging zu Rodelle hinüber. Sein rechtes Hosenbein war fast bis zum Knie hinaufgeschoben, und am Bein klebten zwei Pflasterstreifen.


  Jetzt stand die Prinzessin neben mir, und in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck, weil sie – als sie eben begann, alles zu verlangsamen – so abrupt in die Wirklichkeit zurückgerissen worden war. Ich wies auf Rodelle und sagte: «Die Automatic war an seinem Bein angeklebt. Tut mir leid, Prinzessin.»


  «Glaubst du, ich hätte sie nicht übersehen?» sagte sie.


  Ich widersprach nicht. Ich packte Rodelle, und wir gingen zurück zum Schloß und stiegen durch dasselbe Fenster wieder ein. Am Ende des Lochs, durch das die Prinzessin ihn hinaufgezogen hatte, zog ich die Messer aus seiner Brust und seinem Hals. Er blutete kaum. Er war sehr tot. Ich stieß ihn, Kopf voran, durch den Tunnel. Er glitt zwei Meter hinunter und blieb stecken.


  Die Balken ächzten und stöhnten, während ich herumtrampelte, doch jetzt, wo wir wollten, daß sie zusammenbrachen, hielten sie stand. Ich zog die zweite Handgranate heraus, entsicherte sie und warf sie so, daß sie auf Rodelle fiel und dann weiter herunterrollte. Wir warteten nicht. Wie Windhunde beim Start sausten wir aus dem Fenster und liefen und liefen. Fünf Sekunden später hörten wir die Explosion, gefolgt von Krachen und Bersten. Als es ruhig wurde, gingen wir zum Fenster zurück. Der gesamte Boden des Erdgeschosses war eingestürzt. Rodelle lag mit seinen Freunden begraben, und vermutlich würden sie ziemlich lange dort unten liegen, wenn nicht für immer. Niemand mit einem Rest von Verstand würde versuchen, Glencroft Castle wieder aufzubauen.


  Wir gingen fort und durch das große Tor. Auf der einen Seite stand ein alter Schemel. Die Prinzessin sagte:


  «Willie …» und wandte sich mir zu. Ich legte meine Arme um sie, setzte mich auf den Schemel, zog sie auf meinen Schoß und hielt sie eng an mich. Sie weinte lautlos.


  Ich konnte nur ihr leichtes Zittern spüren, und ihre Tränen näßten meinen Hals. Das geschieht nicht oft nach unseren Eskapaden, doch diesmal war es eine echte Zerreißprobe für die Nerven gewesen, besonders ihr Anteil.


  Jetzt fühlte ich etwas ganz anderes als vorhin, während sie meine Schulter einrenkte. Wenn sie, so wie jetzt, meine Hilfe braucht, werde ich um zwei Meter größer. Ich schwatzte vor mich hin und machte dann und wann einen Witz, bis sie ganz ruhig und gelöst war. Dann setzte sie sich auf, borgte sich mein Taschentuch und putzte die Nase. Durch die grauen Staubstreifen auf ihrem Gesicht lachte sie mich an. Ich sagte: «Weng sitzt in der Sporthalle der Treadmill und hält Fitch die Pistole an die Brust.»


  Wir standen auf und gingen einen Kilometer bis zu der Stelle, wo ich den Wagen geparkt hatte. Jetzt standen zwei Autos dort. Lady Janet Gillam war da, mit einem Sportgewehr bewaffnet, und neben ihr stand Wee Jock Miller.


  Jock sagte: «Bei Sonnenaufgang wollte sie nach dir fragen. Wenn sie in zehn Minuten nicht zurück wäre, sollte ich die Polizei holen.» Nun, Scotland Yard hätte sehr rasch nach Lady Janet gesucht, aber ich bezweifle, ob man sie lebend angetroffen hätte.


  Die Prinzessin sagte: «Hallo, Janet. Danke für all Ihre Hilfe.» In ihrer Stimme klang viel mehr mit, als Worte ausdrücken können.


  Janet lächelte sie an, mit einem freundlichen Lächeln, dann blickte sie uns beide an und meinte: «Jock hat eine Dusche in seiner Garage. Fahren wir los.»


  Die Prinzessin sagte: «Ich fahre mit Jock», stieg in sein Auto und überließ den Rover Janet und mir.


  «Bist du irgendwo verletzt unter dieser Dreckschicht?» fragte Janet. Aber ihre Stimme begann zu zittern, und sie brachte die Worte kaum hervor. Dann sah ich Tränen auf ihren Wangen. Ich wollte sie umarmen und ihr sagen, daß alles in Ordnung sei, aber ich war schmutzig von oben bis unten, also hielt ich mich zurück. Nicht ganz Herr ihrer Stimme flüsterte Janet: «Vergiß den Schmutz. Warum, zum Teufel, glaubst du, ist sie vorgefahren? Wir sind nicht alle aus Stahl. Und sie merkte, daß ich heulen würde. Also halt mich fest, Willie.»


  Das tat ich. Sie war die zweite innerhalb von zehn Minuten. Aber das sagte ich Lady Janet nicht.


  Ein besserer Tag zum Sterben


  Reverend Leonard Jimson verschränkte seine langen Finger und versuchte, seinen Haß nicht auf die dunkelhaarige junge Frau zu übertragen, die neben ihm saß.


  «Der Fluch unserer Welt», sagte er leidenschaftlich, «ist die Gewalttätigkeit. Sie sind ein Apostel und ein Verfechter der Gewalttätigkeit.»


  «Niemals ein Apostel und nur selten ein Verfechter, Mr.Jimson. Ich versuche immer ernsthaft, das zu vermeiden.» Modesty Blaise sagte es zerstreut. Sie bekam allmählich genug von diesem fanatischen jungen Missionar, der mit ihr auf den Hintersitzen eines kleinen Autobusses saß. Das uralte Fahrzeug ratterte die schlechte Straße entlang, die nordwärts nach San Tremino führte.


  «Bitte, glauben Sie nicht, mein Haß und mein Abscheu seien gegen Sie persönlich gerichtet. Ich versichere Ihnen, das ist nicht der Fall», sagte Leonard Jimson eifrig, und die glühenden Augen in seinem langen, knochigen Gesicht starrten durch das von Fliegendreck beschmutzte Fenster in die sengende Sonne.


  «Mein Beruf verpflichtet mich, die Menschheit zu lieben und nur ihre üblen Taten zu hassen. Die Sünde zu hassen, nicht den Sünder, wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  «Ja», sagte Modesty Blaise. Es würde noch gute drei Stunden dauern, bis der Bus seinen Weg durch die kahlen, einsamen Hügel zurückgelegt und San Tremino erreicht hatte. Widersprach man Jimson, so stimulierte man damit bloß seinen missionarischen Eifer.


  Besser, man hoffte, daß er mangels eines Widerstandes endlich aufhören würde – groß war die Hoffnung allerdings nicht. Seit einer Stunde schon redete er ununterbrochen, fast von dem Augenblick an, als sie Orsita verlassen hatten, und noch immer deutete nichts darauf hin, daß er des Themas müde werden würde.


  Sie hatte den fatalen Fehler begangen – weil sie ihm verpflichtet war –, ihn während der ersten, weniger apodiktischen Stadien seiner Predigt nicht mit einer scharfen Bemerkung zum Schweigen zu bringen. Und jetzt war es zu spät. Er wurde von den schäumenden Wogen seiner Leidenschaft weiter und weiter getrieben.


  Gestern abend waren sie und Willie Garvin mit dem Auto in Orsita eingetroffen und in dem einzigen Hotel abgestiegen, das in der kleinen Stadt zu finden war. Die übrigen Gäste waren Reverend Leonard Jimson, in dessen Obhut sich zehn saubergewaschene, aber ärmliche Mädchen von etwa fünfzehn Jahren befanden, und der ältliche, dunkelhäutige Chauffeur des noch ältlicheren Schulbusses. Innerhalb der ersten halben Stunde nach ihrer Ankunft berichtete Willie Garvin – seine Neugierde war ebenso groß wie sein Talent, diese zu befriedigen –, daß der junge Priester mit den fanatischen blauen Augen Jimson hieß, daß er für eine südamerikanische Mission arbeitete, die eine Schule für Waisenkinder in Saqueta unterhielt, und daß er eine kleine Gruppe von entlassenen Schülerinnen nach San Tremino brachte, wo die Mission ihnen bei den wohlhabenden Familien des Ortes eine Stellung als Dienstmädchen verschafft hatte.


  Die normale Hauptstraße lag 30 Kilometer weiter westlich, doch dort machten die Rebellen unter El Mico die Gegend unsicher, so daß Jimson beschlossen hatte, mit seiner kleinen Schar die wenig befahrene Straße durch das Bergland zu wählen. Der übrige Verkehr wich in einem großen Bogen nach Osten aus, doch wurde die Reise dadurch um einen vollen Tag verlängert. Die Bergstraße war ein vernünftiger Kompromiß.


  Auch Modesty und Willie hatten diese Straße nehmen wollen, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als Willie um acht Uhr morgens zu Fuß von der Garage zurückkehrte. Etwas beschämt sagte er: «Ich habe einen Bock geschossen, Prinzessin. Ich gab gestern unseren Wagen zum Service.»


  «Ist etwas Schlimmes passiert?»


  «Schlimm genug. Sie fuhren ihn auf die Rampe und vergaßen, die Handbremse anzuziehen oder einen Gang einzuschalten. Er rollte daher wieder am anderen Ende der Rampe hinunter.»


  Modesty zuckte zusammen. Der Wagen war ein Mercedes. «Direkt hinunter?»


  «Nein. Nur die Vorderräder. Dann fuhr er auf.»


  Sie seufzte. «Wie lange dauert die Reparatur?»


  «Sie rechnen mit sechs bis sieben Stunden.»


  «Das ist zu lang, Willie, Liebling. Ich will mittags in San Tremino sein oder spätestens kurz danach.»


  García lag in Tremino im Sterben. Seine Tochter hatte Modesty nach England gekabelt, aber sie befand sich gerade mit Willie Garvin in Buenos Aires. Ihr Hausboy Weng hatte das Kabel weitergeleitet, und knapp eine Stunde nach Erhalt der Nachricht hatten Modesty und Willie sich auf den Weg gemacht.


  García, der jetzt mit sechzig Jahren im Sterben lag, nahm in Modestys Vergangenheit einen ganz besonderen Platz ein. Sie waren beide Mitglieder der LoucheGruppe gewesen, jener kleinen Verbrecherbande in Tanger, für die Modesty siebzehnjährig das Glücksrad im Casino betätigt hatte. Als Louche von den Gewehrschüssen einer rivalisierenden Gang erledigt wurde, übernahm Modesty das Kommando über die verschreckten Männer seiner Gruppe und hielt sie zusammen. Es war nicht einfach gewesen. Nur García hatte sie unterstützt – mit Worten, Fäusten und Gewehr. Mit seiner Hilfe hielt sie die Gruppe beisammen, flößte ihr frischen Mut ein und schmiedete sie schließlich zu einer neuen Einheit um. Das war der Beginn des «Netzes», das in wenigen Jahren zu der erfolgreichsten Verbrecherorganisation außerhalb der USA wurde.


  Und jetzt lag García in seiner Heimatstadt San Tremino im Sterben, wohin er sich als reicher Mann zurückgezogen hatte, als Modesty «Das Netz» auflöste. Es würde ihn glücklich machen, sie noch einmal vor seinem Tod zu sehen, stand im Kabel.


  Das Malheur mit dem Wagen in Orsita war zum Aus-der-Haut-Fahren. Der Gedanke an einige Stunden Verzögerung machte sie wütend. Zu mieten gab es nichts. Das Hauptverkehrsmittel der Stadt waren kleine, von Eseln gezogene Wägelchen.


  «Ich werde sehen, daß mich der Schulbus mitnimmt, Willie», sagte sie. «Du kommst mit dem Wagen nach, sobald er fertig ist.»


  «Okay. Glaubst du, es wird dem Priester recht sein?»


  «Es ist nicht anzunehmen, daß ich seine kleine Herde zwischen hier und San Tremino verderbe. Außerdem gibt es ihm die Möglichkeit, den guten Samariter zu spielen.»


  Reverend Leonard Jimson hatte eingewilligt. Als sie ihn ansprach, musterte er sie mit mißtrauischem Blick und starrte sie ungläubig an, als sie ihren Namen nannte. Sein Ausdruck hatte sie erstaunt, doch jetzt war ihr Erstaunen verflogen; nach zehn Minuten Busfahrt neben ihm wußte sie die Erklärung.


  Sie war ausgerechnet auf einen Priester gestoßen, der ziemlich genau über sie Bescheid wußte. Schon seine ersten Worte im Bus ließen darüber keinen Zweifel. «Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, Miss Blaise. Ich glaube, Sie kennen Michael Delgado?»


  «Früher einmal, ja.» Sie sagte Jimson nicht, daß Mike Delgado tot war. Daß sie in einem Tal in Afghanistan vor seinem Gewehrlauf gestanden hatte, während er sie verhöhnte, weil ihr Tod bereits besiegelt war. Daß sie ihn, während seine Kugel ihren Arm zerfetzte, blitzschnell erschossen hatte. «Ich habe ihn seit einigen Jahren nicht mehr gesehen», sagte sie.


  «Ich seit drei Jahren nicht mehr.» Jimson schien sich darüber grimmig zu freuen. «Ich hatte das Pech, in Rio fast zwei Wochen mit ihm in einem Spital zu verbringen, als er bei einem Autounfall verletzt wurde. Wir hatten benachbarte Betten. Er ist ein schlechter Mensch, Miss Blaise. Ein Mann der Gewalt. Und abgesehen von seinen eigenen Abenteuern machte es ihm Spaß, mir sehr viel von Ihnen zu erzählen … besonders als er merkte, wie sehr mich seine Erzählungen betrübten.»


  «Vermutlich übertrieb er. Sie waren ein idealer, praktisch wehrloser Zuhörer, und ich zweifle nicht, daß er seine Berichte entsprechend ausschmückte, um einen Mann Ihres Standes zu schockieren, Mr.Jimson.»


  «Ja, es machte ihm einen Heidenspaß.» Jimson preßte seine Handflächen aneinander, und seine Kiefermuskeln zuckten. «Aber selbst wenn dieses oder jenes übertrieben war, bin ich dennoch zutiefst erschüttert, daß eine Frau Dinge tun kann, die Sie getan haben.»


  Das war der Beginn gewesen. Davon ausgehend hatte Jimson sein Thema weitergesponnen. Es zeigte sich bald, daß er mehr war als bloß ein Pazifist. Er war von der Überzeugung besessen, daß Gewalttätigkeit die Wurzel allen Übels ist. Er verabscheute jede Gewalttat, ob kriminell oder nicht, Krieg, Gangstertum, Überfalle und das «sündhafte, gladiatorenähnliche Schauspiel des Boxens», ja sogar häusliche Gewaltanwendung, wenn man sein Kind schlägt.


  Das Motiv war irrelevant für ihn. Jeder Akt der Gewalt, ganz gleich aus welchem Motiv, bringe, so behauptete er, durch das Gesetz von Ursache und Wirkung weitere Gewalttaten hervor.


  Mit halbem Ohr zuhörend, wünschte Modesty sich Willie herbei. Willie Garvin konnte Vers für Vers die Psalmen mit ihren vielen klingenden martialischen Phrasen zitieren, ein Wissen, das er sich vor langer Zeit im Kittchen von Kalkutta angeeignet hatte, wo ein Psalmenbuch seine einzige Lektüre gewesen war. Er hätte mit Reverend Leonard Jimson eine amüsante Debatte führen können.


  Es bestand nur schwache Hoffnung, daß Jimson jemals der Atem ausgehen würde, stellte sie betrübt fest.


  Seine Anklagen hatten jetzt eine persönliche Note erhalten, und es fehlte ihm nicht an Stoff.


  «Sie haben getötet», sagte er leise und starrte mit verlorenem Blick durch den Mittelgang des kleinen Busses. Seine Schutzbefohlenen schwatzten munter auf spanisch und beachteten ihn nicht. Vielleicht konnten sie nur wenig Englisch, vielleicht war ihnen das Thema hinlänglich bekannt. «Sie haben getötet», wiederholte er und schüttelte wie benommen den Kopf. «Das ist eine Handlung jenseits meiner Vorstellungskraft, eine so monströse Handlung, daß sie den menschlichen Geist beleidigt.»


  Ihre Langeweile schlug in Gereiztheit um. «Wann immer es vorkam», sagte sie, «beleidigte es nicht meinen Geist. Ich wählte nur die einzige Alternative zu meiner eigenen Tötung.»


  Jimson blickte sie an. «Es wäre besser gewesen, Sie wären gestorben», sagte er mit ernster Aufrichtigkeit.


  «Ich verstehe. Danke.»


  «Ich spreche nicht persönlich. Besser, ich sterbe, als ich töte.»


  «Besser für wen?»


  «Für die Welt. Für die Menschheit. Die Menschheit ist viel großartiger als das Individuum, Miss Blaise. Der Tod kommt für jeden von uns zur rechten Zeit. Sie retteten Ihr Leben durch Gewaltanwendung –»


  «Nein, nur indem ich auf Gewalt antwortete.»


  «Es ist das gleiche! Das müssen Sie doch einsehen! Antwort auf Gewalt ist die Nahrung, durch die sich diese vermehrt. Hätten Sie sich ergeben, hätten Sie nicht reagiert, so wäre eine Wurzel der Gewalt ohne Nahrung abgestorben, eine Wurzel, aus der seither unzählige Gewalttaten entstanden sind – wie Schmarotzer aus einem widerwärtigen Unkraut.»


  «Aber auch ich wäre gestorben. Und ich ziehe es vor, zu leben. Es mag sogar sein, daß ich durch meine Reaktion ein paar böse Wurzeln ausgerottet habe.»


  Jimson schloß einen Moment die Augen, als schmerzte ihn etwas. «Sie leben nach falschen und gefährlichen Prinzipien, Miss Blaise», sagte er mit Nachdruck. «Für uns alle kommt der Tag der Vergeltung, und ich glaube, wenn dieser Tag kommt, werden Sie einen furchtbaren Preis für Ihre Prinzipien zahlen müssen.»


  «Dann ist es besser, ich verschiebe ihn, solange ich kann.» Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, aber er blieb ernst.


  «An diesem Tag wird es kein Lachen geben», sagte er.


  Sie lehnte sich ein wenig vor und zupfte an dem durchgeknöpften Hemd, das sie über dem Rock trug, um ihrem Körper Kühlung zu verschaffen. Sie hatte nichts gegen Jimsons leidenschaftliche Überzeugung oder gegen seine Ansichten; sie wollte nicht mit ihm streiten, ebensowenig wie mit Leuten, die die Erde für flach hielten oder ein Wundermittel wußten, um die Welt zu kurieren. Nur von Jimsons Stimme hatte sie genug.


  «Sie sprachen viel über das Böse, Mr.Jimson», sagte sie nachdenklich. «Ich frage mich, ob Sie es jemals kennengelernt haben. Aus nächster Nähe gesehen haben.»


  «Was meinen Sie damit?»


  Sie zögerte eine Sekunde und suchte nach neuen Worten für ihre abgedroschenen Gedanken. Dann ärgerte sie sich darüber. Alle Wahrheiten waren abgedroschen – einfach, weil es sie seit eh und je gab.


  «Grausamkeiten», sagte sie. «Der Mensch, dem nur dann wohl ist, wenn er seinen Fuß auf jemandes Nacken stellen kann. Der Mensch, der sich wie ein Gott fühlt, wenn er ein Gewehr hält. Der seine Existenz nur unter Beweis stellen kann, indem er den anderen das Mark aus den Knochen preßt. Grausamkeit kommt in allen Varianten vor, und in kleinen Mengen findet man sie überall. Aber wenn man der echten Grausamkeit begegnet, sozusagen dem Jumbo-Paket …» Sie zuckte die Achseln, sah ihn an, betrachtete seinen feucht gewordenen Priesterkragen. «Dann fängt man an zu glauben, daß ein Gebot fehlt. Eines, das wichtiger sein mag als Stehlen oder Töten oder seines Nachbarn Vieh begehren.»


  Sie schwieg und ärgerte sich wieder über sich selbst.


  Es war nicht ihre Art, mit Fremden ihre Überlegungen zu teilen, besonders nicht über dieses Thema.


  Jimson starrte sie verwundert an. Er schüttelte hilflos den Kopf, seufzte, und dann verschwand die Intensität ganz plötzlich aus seinen Zügen und er lächelte sie mit einem gewinnenden Charme an, der sie überraschte.


  «Mein Gott», sagte er, «ich glaube, unsere Verständigung klappt ganz und gar nicht.»


  Ihre Antwort war von einem Lächeln begleitet, das zu einem Waffenstillstand aufforderte. «Sie versuchten eine Verständigung, Mr.Jimson. Wir sollten aufhören, unsere Zeit zu vergeuden.»


  «Vielleicht.» Er setzte sich zurück und entspannte sich. Nach einer Weile fragte er: «Ich nehme an, Sie haben nichts über das Testspiel gehört?»


  «Testspiel?»


  «Ich meine das Testmatch gegen Australien. Die letzten Spiele begannen Donnerstag im Oval.»


  «Ach, Kricket!» Wieder überraschte er sie. Sie suchte sich zu erinnern. «Bei Spielschluß hatte England gestern 297 Läufe bei sechs Wechseln.»


  «Sind Sie ein Kricket-Fan?» fragte er erfreut.


  «Nur für Amateur-Kricket. Aber Willie Garvin liebt die großen Spiele. Gestern abend hörte er im Autoradio die englischen Nachrichten. Ich nehme an, auch Sie gehören zu den Kricket-Anhängern?»


  «Ich muß gestehen, daß es meine große Leidenschaft ist», sagte Jimson verlegen. «Ich schäme mich ein wenig. Fanatiker sind zumeist schrecklich langweilig, ganz gleich, wovon sie besessen sind, meinen Sie nicht auch?»


  «Ich habe gelegentlich unter ihnen gelitten», erwiderte Modesty ernst. «Spielen Sie selbst Kricket, Mr.Jimson?»


  «Ich spielte regelmäßig, als ich noch in Cambridge war.» Seine Stimme klang sehnsüchtig.


  «Gehörten Sie zur Schläger- oder zur Ballpartei?»


  «Ach, mal so, mal so. Ich war ein recht guter Werfer.» Er lächelte schüchtern. Dann zog er, als hätte er Angst, sie zu langweilen, eine abgegriffene Bibel aus der Tasche, lehnte sich zurück und begann zu lesen.


  Sie blickte aus dem Fenster. Sie fuhren ein breites Tal entlang. Auf beiden Seiten lösten sich mit Gestrüpp bedeckte Felsen ab, die immer höher wurden. Der Talboden war von schmalen, gewundenen Rinnen durchzogen, die Tausende kleine Bächlein während der Regenzeit gegraben hatten.


  Die Straße begann zu steigen und machte eine scharfe Kehre. Der Fahrer schaltete zurück und verlangsamte das Tempo, um die Kurve zu nehmen. Modesty sah die Windschutzscheibe zersplittern und die Glasstücke hinausfliegen, bevor sie den Knall der Schüsse registrierte. Während ihr Geist analysierte, was geschah, lief sie bereits durch den Mittelgang nach vorn. Eine sehr kurze Salve – vier Schüsse aus einem automatischen Gewehr – war von der Seite und von hinten abgefeuert worden. Zumindest ein Schuß hatte den Fahrer getroffen. Er sank zur Seite.


  Der Motor starb ab. Der Bus befand sich in der Mitte der Kurve. Einen Augenblick stand er still, dann begann er langsam nach rückwärts zu rollen. Zwei Mädchen standen schreiend im Mittelgang und verstellten Modesty den Weg. Sie schob sie zur Seite und griff nach der Handbremse, doch noch bevor sie zufaßte, hörte sie das Kratzen von Metall, als das Hinterteil des Busses von der Straße abkam und gegen eine Bodenerhebung am äußeren Kurvenrand prallte. Der Bus blieb mit einem sanften Ruck stehen.


  Durch das Geschrei der Mädchen konnte sie Jimson hören, der in einem keineswegs perfekten Spanisch die Kinder zu beruhigen suchte. Der Fahrer lag zusammengekrümmt zu ihren Füßen. Aus einem Loch im Rücken seines Hemds quoll Blut und vermischte sich mit einem dunklen Schweißfleck. Verdächtig wenig Blut.


  Sie drehte ihn vorsichtig um, sah das Austrittsloch in seiner Brust und wußte, daß er tot war.


  Sie hob den Kopf und blickte aus dem Bus. Sieben Männer, gut verteilt, kamen den Hügel herunter und auf die Straße zu. Sie trugen Hosen im Glockenschnitt und Lederjacken. Einige waren barhäuptig, andere hatten formlose Filz- oder Strohhüte, zwei trugen Sombreros. Sie hatten die verschiedensten leichten Feuerwaffen bei sich. Zwei Männer trugen altmodische Patronengürtel, die übrigen Patronentaschen. Ein paar besaßen Stabgranaten, die von ihren Gürteln hingen.


  Ein Ruf ertönte, und eine kurze Gewehrsalve peitschte über den Bus. Durch das Fenster sah Modesty weitere fünf Männer die Straße heraufkommen. Sie blickte durch den Gang. Die Mädchen hatten aufgehört zu schreien. Sie waren still oder jammerten leise vor sich hin. Jimson lag mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen auf den Knien; seine Lippen bewegten sich. Sie bahnte sich einen Weg zu ihm und rüttelte ihn unsanft an der Schulter. Er öffnete die Augen. Sein Blick zeigte Besorgnis, keine Angst.


  «Bringen Sie die Mädchen hinaus», befahl Modesty.


  «Sie gehen als erster mit erhobenen Händen und winken mit einem Taschentuch. Die letzte Salve war eine Warnung.»


  Er nickte, stand rasch auf und ging, während er ruhig zu den Mädchen sprach und sie bat, keine Angst zu haben, auf die Tür zu. Modesty nahm ihre Handtasche und folgte ihm. Das sind El Micos Leute, überlegte sie.


  Eine kleine Gruppe, die weit in das Hügelland vorgedrungen war. Gefährliche Männer. Guerillas, Rebellen, Bandoleros. Wie man sie nannte hing von der Seite ab, mit der man sympathisierte. Sie wußte nicht, warum sie den Bus beschossen hatten. Es mußte auch keinen bestimmten Grund haben, außer der Tatsache, daß der Bus da war.


  Die Mittagssonne brannte herab. Sie stieg aus. Jimson stand vor den Mädchen, die sich bei der Tür zusammendrängten, und winkte mit dem Taschentuch.


  Modesty blieb hinter den Mädchen und benutzte sie als Deckung. Sie öffnete die Handtasche und entnahm ihr eine kleine MAB 25-Automatic. Sie ärgerte sich, daß sie ihren Koffer bei Willie gelassen hatte; im Koffer und im Mercedes gab es manches, das sie jetzt gern bei sich gehabt hätte. Ihre Handtasche enthielt bloß Make-up, ein paar Toiletteartikel, die Automatic und eine kleine Blechdose mit einer Erste-Hilfe-Apotheke.


  Sie öffnete die Blechdose und nahm eine Rolle Pflaster heraus. Dann stellte sie den Fuß auf das Trittbrett des Busses, zog den Rock hoch und preßte ein Ende des Pflasters an ihre Hüfte. Die MAB-Automatic war in diesem Augenblick – gegenüber den Läufen von einem Dutzend Gewehren – nicht mehr wert als ein Luftgewehr, doch wenn sie die Pistole an ihrer Hüfte verbergen konnte, mochte sich eine Gelegenheit ergeben, sie später zu benutzen. Wie lange allerdings ihre Hüfte ein sicheres Versteck vor El Micos Leuten bleiben würde, war eine Überlegung, die sie nicht gern anstellte.


  Es waren kaum zehn Sekunden vergangen, seit sie aus dem Bus geklettert war. Wieder hörte sie eine Stimme etwas rufen. Die Leute näherten sich. Das eine Pflasterende klebte fest an ihrer Hüfte, und sie griff nach der Automatic, die auf dem Trittbrett neben ihrem Fuß lag. Eine Hand schob sich vor und packte den Lauf. Blitzschnell drehte sie sich um. Jimson trat einen Schritt zurück und hielt die Automatic von sich gestreckt, als könnte sie ihn vergiften.


  «Nein», sagte er und starrte ihr ins Gesicht, um nicht ihre entblößte Hüfte sehen zu müssen. «Nein, Miss Blaise!»


  «Geben Sie mir die Automatic zurück, Sie Narr!», flüsterte sie wütend. «Es ist die einzige Chance, die wir haben.»


  «Nein», wiederholte er eigensinnig und schüttelte den Kopf. Sein Arm holte aus. Die Automatic flog über das Dach des Busses und verschwand in einem zwanzig Schritt entfernten Gebüsch.


  Blinde Wut überkam sie. Mit ungeheurer Anstrengung hielt sie sich zurück und versuchte klar zu denken, um sich der neuen Situation anzupassen. Aber ihre Hand zitterte, als sie das Pflaster von ihrem Bein riß und es wegwarf.


  Eine zitternde Hand, die konnte sie jetzt gebrauchen. Sie ließ den Zorn nochmals aufwallen und preßte die Finger in die Augenwinkel. Tränen begannen über ihr Gesicht zu fließen. Es war nicht schwer, sie fließen zu lassen, sie mußte bloß an Jimsons Irrsinn denken.


  Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, legte eine Hand in den Straßenstaub und verschmierte ihr Gesicht. Sie hörte das Kratzen von Metall auf Metall und rauhe Männerstimmen, dann erreichte sie der Geruch von Leder und Öl, Schweiß und Gewehren. Sie ließ ihre Schultern fallen, preßte die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Wie ein Chor nahmen die verschreckten Kinder ihr Jammern auf, während die Guerillas sich zwischen sie drängten.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Seit zwei Stunden folgten sie einem sich windenden Pfad, der in das Hügelland führte.


  Reverend Leonard Jimson schritt an der Spitze seiner Herde, Anfang und Ende der Kolonne bildete je eine Gruppe Guerillas. Jimson sang eine Hymne mit Marschrhythmus und ermunterte die Mädchen, mitzusingen. Die Unterstützung, die er erhielt, war allerdings armselig.


  Die Mädchen waren so erschöpft, daß sie zu weinen aufgehört hatten. Modesty Blaise trottete hinter ihnen her – unbeholfen und stolpernd. Mit einem langen Torquilla-Blatt fächelte sie Fliegen und Mücken von ihrem Gesicht. Daß sie sich als harmlosestes Mitglied einer besonders harmlosen Gruppe ausgewiesen hatte, befriedigte sie einigermaßen.


  Einigermaßen, nicht ganz. An der Flanke marschierte ein Mann, der älter war als die übrigen Guerillas.


  Unter dem zurückgeschobenen Strohhut konnte man ein paar graue Haarsträhnen sehen. Kalte Augen in einem mageren, mißtrauischen Gesicht. In einem erfahrenen Gesicht. Dann und wann blickte er sie nachdenklich an. Das AKM-Sturmgewehr hielt er lässig vor seinem Körper schußbereit.


  Sein Name war Rodolfo. Sie hatte gehört, daß man ihn so nannte. Er war nicht der Kommandant der Gruppe. Der Anführer war Jacinto, ein kräftiger, prahlerischer junger Mann mit Sombrero. Modesty stellte fest, daß El Mico seine Leute nicht gut aussuchte; Rodolfo hätte der Verantwortliche sein müssen. Er war bei weitem der fähigste Mann der Gruppe.


  Sie hatte kein Wort Spanisch gesprochen. Zweimal hatte sie sich jammernd bei Jimson erkundigt, wie weit es noch sei. Nach einem Wortwechsel mit den Guerillas hatte Jimson beide Male geantwortet: «Nicht sehr weit, glaube ich.»


  Sie fragte sich, was in Jimson vorging. Er hatte keine Panik gezeigt und schien mehr damit beschäftigt, die Angst der Kinder zu beschwichtigen, als Vermutungen anzustellen, was weiter geschehen würde. Modesty entnahm den Gesprächen der Guerillas, daß El Mico sie als Stoßtrupp ausgesandt hatte, um die Bergstraße zu blockieren und den Verkehr für 24 Stunden zu unterbinden, während die Kerntruppen im Süden eine größere Operation durchführten. Die 24 Stunden waren vorbei, und während dieser Zeit hatte sich kein einziges Fahrzeug gezeigt. Außer eben dem Bus.


  Sie hatten den Bus mehr aus Langeweile beschossen, überlegte Modesty, obwohl sie untereinander vorgaben, daß der Angriff aus irgendeiner militärischen Überlegung oder als Beutezug erfolgt sei. Der Erfolg war in jeder Hinsicht enttäuschend.


  Wohl hatten sie in der Handtasche der weinenden Fremden 400 Dollar gefunden, doch der Priester und seine klägliche Herde besaßen praktisch nichts. Ein Jammer, nach einem so klug durchgeführten Manöver!


  Doch man konnte die Gefangenen nicht einfach laufen lassen. Das mußte El Mico entscheiden, wenn er kam.


  Vielleicht konnte man für die fremde Frau ein Lösegeld verlangen?


  Natürlich war man Rebell und Freiheitskämpfer, aber die Praxis, ein Lösegeld zu verlangen, war tief verwurzelt, und es war nicht klug, alle alten und einträglichen Traditionen der Bandoleros zu schnell abzulegen …


  Jimson hörte zu singen auf. Einer der Männer aus der vorderen Gruppe hatte zu ihm gesprochen. Er drehte sich um, wies auf die Flanke eines hohen Bergrückens und sagte aufmunternd: «Wir sind beinahe am Ziel, Mädchen. Habt keine Angst. Wir sind friedlich und wir haben nichts zu fürchten. Wenn El Mico kommt, werde ich mit ihm sprechen, und alles wird in Ordnung sein.»


  Modesty schnupfte weinerlich und zweifelnd. Der Zweifel war nicht gespielt. Sie ließ das restliche Büschel schweißgetränkter Torquilla-Blätter fallen. Zu Beginn des Fußmarsches hatte sie, nach dem Verlassen der Straße, während der ersten hundert Meter einige der breiten Blätter verstreut. An jeder Stelle, wo es einen Zweifel über die Route gab, die sie nahmen, hatte sie ein weiteres Blatt fallen lassen.


  Willie Garvin würde auch in diesem mit Gestrüpp bedeckten Ödland keine Hilfe brauchen, die Spur eines Mannes zu finden, geschweige denn einer ganzen Gruppe. Aber die staubigen, zertretenen Blätter an Stellen, wo es keine Torquilla gab, würden ihm bei Abzweigungen ein Herumsuchen ersparen und seine Ankunft beschleunigen. Das letzte Blätterbüschel würde ihn warnen, daß er sich dem Ende des Zuges näherte und daher vorsichtig zu sein hatte.


  Die Leute von der Garage hatten sieben Stunden für die Reparatur geschätzt, doch sie wußte, daß Willie Garvin ihnen die Arbeit niemals allein überlassen würde. Sicherlich half er mit und beaufsichtigte die Leute. Und seine Aufsicht würde energisch sein. Für die Mechaniker von Orista würde es keine Ruhepause geben, bevor der Wagen fertig war.


  Modesty berechnete Zeit und Entfernung. Vermutlich würde Willie in vier Stunden den Bus und den toten Fahrer finden. Eine weitere Stunde, um dem Pfad in die Hügel zu folgen. Also sollte er in fünf Stunden hier auftauchen. Er würde nicht mit leeren Händen kommen. Der Mercedes barg einige wertvolle Kleinigkeiten für Krisenfälle wie diesen.


  Fünf Stunden aber waren eine lange Zeit, und es konnte noch viel geschehen. El Micos Leute waren nicht für höfliches Benehmen berühmt. Wären in dem Bus nur Männer gewesen, so hätten ihnen diese an Ort und Stelle als Zielscheibe für ein Übungsschießen gedient, dachte Modesty. Die Guerillas waren jung und aufs Schießen aus. Die Mädchen und sie konnte man natürlich für andere Zwecke gebrauchen, obwohl sie ahnte, daß man sie selbst für El Mico reservieren würde. Jimsons Überlebenschancen waren gering. Sein Priesterrock würde ihn nicht retten; er war die falsche Art Priester, ein Eindringling.


  Sie hatten jetzt die Flanke des Bergkamms passiert.


  Nach weiteren dreihundert Metern zog die unordentliche Kolonne an zwei steilen Felsabbrüchen vorbei und kam in ein kleines, von niederen Hügeln umgebenes Tal. Das Tal mußte vor langer Zeit als Weidegrund für ein paar Ziegen gedient haben, denn auf einer Seite stand ein aus Steinen errichteter Pferch mit einem engen Loch in der kreisförmigen Mauer. Am Talende wies ein gelber Grasfleck darauf hin, daß es dort etwas Wasser gab.


  Nicht weit vom Pferch hatten die Guerillas ihr Lager aufgeschlagen – drei angepflöckte Packtiere wanderten zwischen verstreuten Schlafsäcken und Zeltplachen hin und her. Im Lager waren zwei Männer; das machte insgesamt vierzehn.


  Als sie stehenblieben, blickte Rodolfo Modesty an und sagte: «Besser die Gefangenen absondern. Weg von den Gewehren.»


  Jacinto lachte, zuckte die Achseln und schob seinen Sombrero nach hinten. «Diese hier?» Er blickte auf die jämmerliche Gruppe. «Du bist ein altes Weib, Rodolfo.»


  «Ich möchte noch älter werden.»


  Ein neuerliches Achselzucken. «Mach, was du willst.»


  «Und laß eine Wache aufstellen», drängte Rodolfo und sah auf die Hügel.


  «Natürlich.» Jacinto knurrte es ärgerlich und wandte sich ab.


  Der kurze Wortwechsel bestätigte, was Modesty bereits vermutet hatte, nämlich daß Rodolfo der einzige fähige Soldat unter ihnen war. Die übrigen waren undisziplinierte Bandoleros, die Rebellen spielten. Rodolfo sah sich um, sagte etwas zu Jacinto und wies in eine Richtung. Auf der anderen Seite des Camps stieg das Terrain in einer natürlichen Rampe etwa drei Meter an und bildete oben ein kleines Plateau, das in einem Halbkreis von Felsen umgeben war.


  «Hierher, Mädchen», rief Jimson. «Das ist ausgezeichnet. Hier oben haben wir Schatten.»


  Der Ablauf der Stunden hatte keine Wirkung auf Rodolfo. Er war unermüdlich in seiner schweigenden Wacht.


  Im Camp bereiteten die Guerillas eine Mahlzeit, aßen, schliefen und schwatzten. Sie schickten den Gefangenen eine Wasserflasche zum Herumreichen und für Rodolfo eine Büchse gehacktes Fleisch mit Bohnen und dünne Maisfladen. Auf dem Gipfel gegenüber dem Plateau ging ein Mann auf und ab und beobachtete den Zugang zum Tal. Zweimal wurde ein neuer Mann zur Ablösung hinaufgeschickt.


  Rodolfo aber schlief nicht, und er schien auch nicht abgelöst werden zu wollen. Er saß nahe der Rampe, den Rücken gegen einen Felsen, und beobachtete Modesty Blaise, beobachtete die Gefangenen und hielt seine AKM schußbereit auf den Knien.


  Einmal stand Modesty auf und begann umherzugehen, als wollte sie ihre Beine strecken. Langsam näherte sie sich ihm. Er hob das Gewehr und rief einen scharfen Befehl. Sie gab vor, ihn nicht zu verstehen.


  Jimson sagte angstvoll: «Miss Blaise, er befiehlt Ihnen, zurückzugehen und sich niederzusetzen, sonst wird er sie erschießen. Ich fürchte, er meint es ernst.»


  Sie tat erschrocken und eilte zu dem Platz zurück, wo Jimson im Schatten der Talwand saß. Die Mädchen lagen ausgestreckt um ihn herum, einige von ihnen schliefen.


  Als die Zeit verstrich, war die Angst der Mädchen der Überzeugung gewichen, je länger nichts geschah, desto unwahrscheinlicher sei es, daß irgend etwas geschehen würde. Modesty hoffte, sie würden recht behalten, aber sie glaubte es nicht. Die Männer waren gelangweilt. Sie hatten gegessen, sie hatten geschlafen, und jetzt lagen die langen, leeren Stunden des Tages vor ihnen.


  Man hatte ihr die Armbanduhr weggenommen. Sie blickte zur Sonne auf und wußte, daß ihre Zeitschätzung – zehn Minuten auf oder ab – korrekt war. In einundeinhalb Stunden konnte sie Willie Garvin erwarten.


  Einen Augenblick dachte sie ärgerlich an die MAB-Automatic. Mit dieser hätte sie Rodolfo von ihrem Sitzplatz aus erledigen können und ihn dann mit einem Dutzend Schritten erreicht. Sein Gewehr, das russische AKM-Sturmgewehr, das 7.62er-Patronen verfeuerte, war eine gute Waffe. Eine durchschnittliche Maschinenpistole würde bei einem Schuß auf dreißig Meter Entfernung im besten Fall eine Streuung von 4 bis 6 Zentimetern haben. Die AKM hat auf diese Entfernung eine Streuung von zwei Zentimeter. Sie besaß ein Dreißig-Schuß-Magazin, und in Rodolfos Tasche waren sicherlich mindestens zwei Reservemagazine. Sie überlegte die technischen Details. Sicherung auf der rechten Seite der Kammer. Ganz nach oben geschoben war die Waffe gesichert. Die mittlere Position, durch die kyrillischen Buchstaben AB gekennzeichnet, erlaubte eine Verwendung als MG. Schob man die Sicherung hinunter, konnte man halbautomatisch feuern.


  Am Rand des Plateaus war ein kleiner Hügel, der eine Seite abdeckte. Wenn sie diesen Schutz und als zusätzliche Deckung den Fels benutzte, gegen den Rodolfo lehnte, konnte sie sich vermutlich mit der AKM die ganze Bande eine gute Weile vom Leib halten, vielleicht sogar so lange, bis die Verluste diese zum Rückzug zwangen. Denn es würde viele Verluste geben. Das Camp war nicht mehr als vierzig Meter entfernt, und der Pferch – drei Meter im Durchmesser, mit einer fast zwei Meter hohen Mauer – bot die einzige Deckung.


  Die ersten dreißig Sekunden nach der Feuereröffnung würden taktisch kritisch sein. Sie mußte versuchen, möglichst viele Männer daran zu hindern, den Pferch zu erreichen, und sie jenseits Granatenreichweite zurückzutreiben. Denn eine Granate auf diesem engen Plateau wäre schlimm. Die AKM vollautomatisch zu benutzen war nicht die beste Lösung. Zu viele verschwendete Kugeln. Nein, sie würde auf Schnellfeuer stellen, für jeden Schuß das richtige Ziel wählen und …


  Doch die MAB lag kilometerweit entfernt im Gestrüpp, und Rodolfo beobachtete sie scharf. Er würde sie niemals in seine Nähe kommen lassen, niemals in die Nähe der AKM.


  Jacinto kam mit einem anderen Mann aus dem Camp auf das Plateau zu. Grinsend besahen sie sich die Mädchen. Einen Augenblick lang ruhte Jacintos Blick begehrlich auf Modesty, dann zuckte er bedauernd die Achseln und betrachtete wieder die Mädchen.


  Sie war also der erste Preis, den man für El Mico aufsparte. Jacinto und seine Leute würden sich mit der zweiten Wahl begnügen müssen. Modesty wußte mit trauriger Sicherheit, welches Mädchen Jacinto wählen würde. Rosa, das mollige Mädchen mit dem hübschen Gesicht, die ein, zwei Jahre älter aussah, als sie war.


  «Dein Name?» fragte Jacinto freundlich und zeigte auf sie.


  Das Mädchen lächelte unsicher. «Rosa.»


  «Ein hübscher Name. Wir haben aus einem Haus am Weg etwas Wein mitgenommen. Komm, Rosa, trink mit uns.»


  Sie sah ihn erschrocken an und schielte nach Jimson. Er stand auf und sagte bestimmt: «Diese Mädchen trinken keinen Alkohol. Ich muß darauf bestehen, daß sie bei mir bleiben. Sie sind mir anvertraut, Señor.»


  Der Mann neben Jacinto hatte ein Gewehr über der Schulter. Er hob den Kolben und versetzte Jimson einen harten Schlag auf den Kiefer. Die Mädchen schrien auf. Jimson taumelte zurück, fiel, rollte und blieb auf Knien und Händen liegen. So verharrte er, mit weitgeöffnetem Mund, schnappte nach Luft und formte wortlose Laute in seinem Hals.


  Modesty sah, daß Rodolfo das Gewehr auf sie gerichtet hatte. Sie bewegte sich nicht. Jacinto packte Rosa an der Hand, seine Stimme klang ölig, als er sie fortzuziehen begann und dabei auf sie einsprach. Die anderen Männer folgten grinsend: «Nur ein Glas», sagte er, «danach wirst du dich sehr gut fühlen.»


  Jimson richtete sich auf den Knien auf – mit leerem Blick, den Mund noch immer geöffnet, eine Hand gegen die große Beule auf seinem Kinn gepreßt. Er schien etwas sagen zu wollen. Modesty blickte auf Rodolfo, deutete auf sich selbst und dann auf Jimson. Rodolfo zögerte, nickte und beobachtete sie scharf. Sie stand auf, ging zu Jimson und sagte: «Versuchen Sie nicht zu sprechen. Ihr Kiefer ist ausgerenkt. Bleiben Sie still und pressen Sie den Kopf nach oben, sobald ich hinunterdrücke. Verstanden?»


  Er nickte mit schweißbedecktem, schmerzverzerrtem Gesicht. Sie steckte ihre Daumen in seinen Mund und legte sie links und rechts auf einen Backenzahn.


  «Bereit? Machen Sie den Hals steif und pressen Sie hinauf … jetzt.» Sie drückte zuerst kräftig hinunter, dann seitlich. Man hörte ein Klicken, als der Knochen zurücksprang. Jimson schwankte und preßte die Hände auf die Wangen. Sie hielt ihn, bis er sich erholt hatte.


  «Danke», stieß er hervor. «Danke. Ich muß Rosa holen …»


  Ihre Hände auf seinen Schultern hinderten ihn am Aufstehen. «Sie können nichts tun, Mr.Jimson», sagte sie. «Man wird Sie töten.»


  «Dann … dann werden sie mich eben töten», sagte er rauh und versuchte ihre Hände fortzuschieben.


  Rodolfo sagte ruhig: «Setzen Sie sich.» Sie sahen ihn an, und er bewegte sein Gewehr ein wenig. Mit dem Kopf zum Camp deutend, sagte er: «Die dort sind Narren. Aber ich will keinen Verdruß. Setzt euch nieder und bleibt ruhig. Beide.» Sein Kinn wies auf ein mageres kleines Mädchen, das sich gegen die Felswand preßte. «Oder ich erschieße sie. Nicht euch. Sie. Und dann eine andere.»


  Jimson schüttelte langsam den Kopf, von Entsetzen betäubt. «Aber …» stammelte er hilflos. «Aber –»


  Er sank auf die Fersen zurück und verbarg den Kopf in den Händen. Modesty setzte sich nieder. Rodolfo entspannte sich. Zehn Minuten später hörten sie Rosa lachen. Ein dummes, gackerndes Lachen, das sich mit den tiefen Stimmen der Männer mischte. Jimson erschauerte.


  Nach weiteren fünf Minuten schrie Rosa plötzlich gellend auf. Jimson sprang auf, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Alles Blut wich aus seinem Gesicht.


  «Mein Gott», stöhnte er, «was tun sie mit ihr?»


  Modesty sah ihn an. «Was, zum Teufel, glauben Sie?» sagte sie barsch. Er zitterte am ganzen Körper.


  «Bitte», stammelte er, «wir – wir müssen sie holen.»


  «Holen?» wiederholte sie, Rodolfo anblickend.


  «Wie, Mr.Jimson? Bei unserer ersten Bewegung wird dieser Mann dort die Mädchen erschießen.»


  Mr.Jimson preßte die Hände auf die Ohren, um Rosas Schreie nicht zu hören, und nahm sie wieder weg, als fände er die Stille noch unerträglicher. «Es muß etwas geben!» schrie er verzweifelt.


  «Nichts.» Es fehlte ihr die Barmherzigkeit, ihn zu verschonen, doch in ihrer Stimme lag weder Befriedigung noch Bosheit, als sie kalt hinzufügte: «Sie haben meine Pistole weggeworfen. Aus Prinzip. Jetzt werden Sie lange vor dem Tag der Vergeltung für Ihre Prinzipien bezahlen, Mr.Jimson. Und wir alle mit Ihnen.»


  Er starrte sie eine lange Weile an, und seltsamerweise schienen ihn ihre Worte zu beruhigen. Seine Augen starrten ins Leere, blickten durch sie hindurch, und mit einer fernen, verwunderten Stimme sagte er: «Ja … ich werde geprüft.»


  Wut stieg in ihr auf, aber sie hielt sich zurück und sagte gleichgültig: «Rosa sollte ausgezeichnet werden.»


  Die Protestschreie wurden von wildem Schluchzen abgelöst, dann begannen sie wieder von neuem. Gelächter der Männer, ermunternde Zurufe, Ratschläge.


  Modesty konzentrierte sich darauf, nichts zu hören.


  Hundert Meter entfernt auf dem Hügel jenseits des Tals sah sie den Wachtposten auf und ab gehen, einen großen Mann, der, wie Jacinto, einen Sombrero trug.


  Vielleicht sein Bruder. Ein schlechter Wachtposten.


  Alle waren schlecht. Man hielt nicht auf einer Hügelkuppe Wache, mit dem Himmel als Hintergrund.


  Ein Lichtstrahl traf Modesty. Sie blinzelte, bewegte ein wenig den Kopf, aber wieder wurde sie für den Bruchteil einer Sekunde geblendet. Es kam von dem Mann auf dem Hügel; vielleicht spiegelte sich seine Gürtelschnalle in der Sonne …


  Plötzlich klopfte ihr Herz. Sie hob die Hände und strich sich über das Haar. Zweimal. Das Lichtsignal hörte auf. Der Mann mit dem Sombrero legte die rechte Hand an die Hüfte, ließ sie fallen, legte sie nochmals an die Hüfte. Modesty hielt den Kopf gesenkt und beobachtete, vorsichtig hinaufschielend, den Vorgang.


  Erleichterung und Gewißheit durchflossen sie wie ein heilender Strom. Willie Garvin.


  Der unersetzliche Willie Garvin, eine Stunde früher, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ein Wachtposten erledigt. Willie trug Jacke und Sombrero des Mannes.


  Nicht eine Gürtelschnalle hatte die Spiegelung verursacht, sondern ihr kleiner Taschenspiegel, der hinter der Sonnenblende des Mercedes montiert gewesen war.


  Willie Garvin besaß die wertvolle Gabe der Vorausschau.


  Er stand, den Sombrero tief in die Stirn gedrückt, um sein Gesicht zu beschatten, und blickte gleichmütig um sich, dann legte er eine Hand an sein rechtes Ohr.


  Welche Befehle?


  Sie wartete. Er schlenderte weg und verschwand hinter der Kuppe des Hügels. Jetzt würde er sich in eine Bodenfurche legen und sie mit dem Fernglas beobachten. Sie brauchte mehr als fünf Minuten, um ihre Nachricht zu senden. Mit dem Tick-Tack-Code, den sie verwendeten, hätte sie die Botschaft bequem in einem Viertel der Zeit übermitteln können, doch sie durfte sich nicht ungehindert bewegen. Rodolfo beobachtete sie fortwährend, und so mußte sie Arm- und Körperbewegungen ohne besondere Betonung lässig und natürlich ausführen und zwischen den Signalen lange Intervalle verstreichen lassen.


  Endlich faltete sie die Arme. Rosas Jammern war jetzt schwach vor Erschöpfung, ihr stoßweises Schluchzen auf diese Entfernung kaum hörbar. Willie Garvin legte eine Hand an das linke Ohr und verschwand von der Hügelkuppe. Nachricht verstanden.


  Sie wandte den Kopf, blickte Rodolfo zerstreut an, wartete und war froh, daß Gewehrarbeit bevorstand.


  Willie Garvin pflegte resigniert zu behaupten, daß er, stand er mit einer Pistole in einer Scheune, das Scheunentor nicht treffen könne. Seine Waffe auf kurze Distanzen war das Wurfmesser. Damit war er tödlich. Mit jedem guten Gewehr war er es ebenfalls.


  Er würde die beiden Gewehre bei sich haben, die sie unter den Hintersitzen des Mercedes aufbewahrt hatten. Eines war ein CAR-15er-Karabiner, ideal für kurze Entfernungen. Das andere war eine M 14-National-Büchse mit Ringvisier, Speziallauf und Verschluß unter Glas. Es hatte ein Zickzackmagazin für zwanzig Stück 7.62er Patronen. Mit dem Speziallauf konnte es nicht vollautomatisch feuern. Das war auch nicht sein Zweck. Auf halbautomatisch war es von einmaliger Präzision.


  Sie sah die Austrittswunde an Rodolfos Schläfe den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Schuß an ihr Ohr drang. Schon bevor er seitlich zusammensackte, war sie aufgesprungen und bewegte sich rasch.


  Als sie die AKM an sich nahm, stellte sie fest, daß sie gesichert war. Sie schob den Sicherungshebel hinunter und entnahm der blutbespritzten Tasche auf Rodolfos Brust drei Reservemagazine. Dann rollte sie seinen Körper nach vorn, um eine weitere Barriere zu schaffen, die an den großen Fels am Rand des Plateaus anschloß. Zwischen dem Körper und dem Fels ließ sie einen schmalen Spalt frei, um Sicht zu haben.


  Niederlegen in Feuerposition. Holzige Pflanzen bohrten sich in ihre Schultern. Hinter ihr das anschwellende Stimmengewirr der hysterischen Mädchen. Solange sie nicht aufstanden, waren sie auf dem hinteren Teil des Plateaus in Sicherheit. Sie wollte ihnen zurufen, liegenzubleiben, und überlegte es sich anders. Jedem, dem man das noch ausdrücklich sagen mußte, konnte eine Kugel durch das Hirn nicht viel schaden.


  Weniger als zehn Sekunden seit dem Schuß. In dem vierzig Meter entfernten Camp waren die Männer aufgestanden und blickten auf den fernen Hügel. Sie hatten sich ein wenig verteilt und griffen jetzt – eher verwirrt als alarmiert – zu ihren Gewehren. Von dort oben war ein Schuß abgegeben worden, aber sie wußten nicht, wohin. Sie wußten auch nicht, daß Rodolfo tot war.


  Rosa kauerte nackt auf einem Haufen Decken. Nur ihr Gesicht war dem Plateau zugewandt. Modesty hob den Kopf und winkte ihr mit dem Arm. Unsicher stand Rosa auf, wickelte eine Decke um sich und bewegte sich langsam vorwärts. Die Männer redeten und stellten einander Fragen, die niemand beantwortete. Rosa war auf halbem Weg zum Plateau, als einer von ihnen sich umwandte, sie erblickte und etwas rief.


  Modesty sah, wie Jacinto seine AKM hob, und rief mit lauter Stimme auf spanisch: «Jacinto! Sag deinen Leuten, sie sollen die Gewehre niederlegen. Ihr seid unter Kreuzfeuer.»


  Es war sinnlos. Sie hatte es vorausgeahnt und ärgerte sich, eine Dummheit begangen zu haben, die Leben kosten konnte – die falschen Leben. Vielleicht Rosas als erstes. Jacinto brachte seine Maschinenpistole in Anschlag. Mit einem Schuß durch die Brust schaltete sie ihn aus, sah einen anderen Mann, der niederkniete, um zu zielen und feuerte nochmals. Ein, zwei, drei rasche Schüsse kamen vom Hügel und mischten sich mit dem Krachen ihrer eigenen.


  Panik unter den Guerillas. Drei Männer waren zu Boden gegangen und lagen bewegungslos da. Ein anderer kroch mit einem unbrauchbaren Bein umher. Rosa lief weiter, grau im Gesicht, die Decke hinter sich her schleifend. Modesty stellte das Feuer ein, um jeden Mann aufs Korn zu nehmen, der auf Rosa schießen könnte. Sich duckend und taumelnd liefen die Guerillas auf den Pferch zu.


  Vom Hügel feuerte Willie Garvin – pausenlos, aber nicht übereilt, sondern seine Ziele genau anvisierend.


  Sechs Männer lagen auf dem Boden. Die übrigen hatten den Pferch erreicht; sie kletterten über die Steinmauer. Modesty legte den letzten Mann um, als er eben die Mauer überstieg.


  Rosa hatte das Plateau erreicht, die Augen blind vor Schrecken. Modesty zog sich hinter Rodolfos Körper zurück und wandte den Kopf ab, als das Mädchen vorbeiging. Jimson stand am hinteren Ende des Plateaus mit einer Hand seinen Kopf haltend, als hätte ihn die Bestürzung betäubt. Die Mädchen hatten sich eng zusammengedrängt; sie kauerten oder knieten. Mit einem Aufschrei der Erleichterung stürzte Rosa auf sie zu, und sie empfingen sie mit kurzen Rufen des Mitleids oder Trostes, nicht unberührt von einem Gefühl ehrfürchtiger Faszination über die Art ihres kürzlichen Debüts in den Reihen der Deflorierten.


  Mit leiser, brüsker Stimme sagte Modesty:


  «Mr.Jimson! Hier kann uns eine Granate treffen. Führen Sie die Mädchen hinter die Felsen zu Ihrer Rechten und sehen Sie zu, daß alle sich flach ausstrecken.»


  Kugeln spritzten gegen den Felsen, der ihr Deckung gab. Vorsichtig lugte sie durch den Spalt zwischen dem Felsen und Rodolfos Schulter. Vom Hügel kam automatisches Feuer und prasselte gegen die Mauer des Pferchs. Willie hatte kurzzeitig zum CAR-15 übergewechselt. Es würde wenig Schaden anrichten, außer ein Zufallstreffer gelangte in den Pferch und prallte an einer Wand ab. Jedenfalls aber hielt der Beschuß die Köpfe unten, während Modesty die Lage studierte. Sechs Männer auf dem Platz verstreut, tot oder schwer verwundet. Den Wachtposten auf dem Hügel hatte Willie erledigt. Rodolfo war tot. Und sie hatte einen erwischt, als er in den Pferch kletterte. Das hieß, daß fünf übrigblieben – alle gut geschützt. Nicht einmal vom Hügel aus würde Willie sie über die zwei Meter hohe Mauer sehen können. Und in der Mauer gab es ein paar Spalten, wo Steine herausgefallen waren. Gute Schießscharten für die Verteidiger.


  Kugeln spritzten auf das Plateau, und sie spürte Rodolfos Körper zittern, als er getroffen wurde. Wieder vereinzelte Schüsse vom Hügel. Willie zielte mit der M 14 nach den Öffnungen in der Mauer und versuchte in dem engen Raum, wo fünf Männer kauerten, einen Querschläger anzubringen.


  Vom Plateau her kam Jimsons Stimme, verzweifelt und erregt. «Miss Blaise! Um Gottes willen, hören Sie auf – mit diesem Gemetzel!»


  Wütend erwiderte sie: «Sagen Sie das denen dort, zum Teufel!» Sie feuerte auf eine der Öffnungen und sah Staub aufwirbeln. Aber der Winkel war falsch, die Kugel würde die innere Wandfläche nur gestreift haben.


  «Miss Blaise – bitte!» Seine Stimme kam näher. Sie wandte den Kopf und sah mit bitterem Zorn, daß er das offene Plateau zur Hälfte überquert hatte und auf sie zukam. Sie schrie: «Niederlegen, Sie Narr!» Zwei schnelle Schüsse vom Hügel. Ihr Kopf drehte sich eben rechtzeitig, um einen Mann niedergehen zu sehen. Er war im Pferch aufgestanden, und ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, als sie sah, warum.


  Eine schwarze Granate zog langsam durch die Luft.


  Keine Stabgranate, sondern eine eiförmige Splitterbombe. Der Mann hatte im Augenblick des Aufstehens gut und kräftig geworfen, zu schnell, als daß Willies Schuß es hätte verhindern können.


  Die Granate würde drei Meter über ihrem Kopf vorbeisegeln, während sie auf dem Boden lag. Keine Hoffnung, sie mit einem Sprung zu erreichen. Versuchte sie es, würden sie die Schüsse aus dem Pferch durchlöchern. Was war die Zündspanne? Zwischen vier und sieben Sekunden. Falls die Granate noch in der Luft explodierte, brauchte sie Glück, um zu überleben. Viel Glück. Fiel die Granate zuerst zu Boden, und die Explosion reflektierte nach oben, dann hatte sie, wenn sie sich fest auf den Boden preßte, eine gute Chance. Sie, aber nicht Jimson.


  Die Wange auf die Erde gepreßt, beobachtete sie, wie die Granate über ihrem Kopf vorbeiflog, und sah Jimson scheinbar auf genau der gleichen Stelle wie zuvor. In der halben Sekunde, die seit ihrem Zuruf vergangen war, konnte er sich höchstens einen Schritt bewegt haben.


  Sie schrie: «Granate!», und im gleichen Augenblick sah sie, daß er die Granate bemerkte, die in einem Bogen zu seiner Rechten niederging. Sein Schritt änderte sich. Sein ganzer Bewegungsrhythmus änderte sich, und plötzlich bewegte er sich mit eleganter Grazie vorwärts, seitwärts – rasch und geschickt.


  Er fing die Granate, einen halben Meter, bevor sie den Boden berührte, mit ausgestrecktem Arm auf. Sie sah, wie sein Arm unter dem Gewicht nachgab, sich wieder straffte, beugte und im Werfen wieder streckte.


  Er lehnte sich seitwärts und nach hinten, um sein ganzes Körpergewicht in den Wurf zu legen.


  Die Granate flog in einem Meter Höhe über ihren Kopf hinweg. Es war der harte Flachwurf des erfahrenen Kricketspielers, des erstklassigen Verteidigers, der den Ball mit jenem peitschengleichen Schwung von Gelenk und Arm zurückgibt; der Wurf eines Mannes, der bei zehn Würfen aus zehn Meter Entfernung die Querhölzer sechsmal trifft.


  Aus dem Pferch kam das Bellen von Schüssen. Jemand hatte Jimsons sich bewegende Gestalt auf dem Plateau erspäht. Doch er hatte sich schon wieder hingeworfen und war nicht mehr zu sehen. Sie war instinktiv zusammengezuckt, als Jimsons Wurf die Granate über ihren Kopf jagte. Jetzt sah sie das sich in der Luft drehende Geschoß über den Pferch niedergehen.


  Die Granate hatte eben die Mauer passiert, als sie zwei Meter über den kauernden Männern explodierte. Die Stille, die über dem Tal lag, als die Explosion und ihr Echo verklungen waren, hatte etwas Traumartiges an sich. Sie wurde bloß durch eine einzige Stimme unterbrochen, ein schwaches Wimmern aus dem Pferch, und durch das Geräusch von Modestys laufenden Füßen. Sie hatte in ihrem Leben manch eine Überraschung erlebt, aber kaum eine war so verblüffend gewesen wie diese. Doch ihr gut trainierter Instinkt überwand den Schock und veranlaßte sie, bevor noch das Echo verklungen war, die Rampe hinunterzulaufen. In fünf Sekunden hatte sie, das Gewehr schußbereit, den Pferch erreicht und ging um die runde Mauer zu der hinten gelegenen Öffnung. Jetzt war es an der Zeit, die Dinge zu beenden. Eine bessere Zeit würde nicht mehr kommen.


  Aber es gab nichts zu beenden. Das schwache Wimmern hörte abrupt auf, als sie den Spalt in der Steinmauer erreichte. Drinnen erwartete sie einer der häßlichsten Anblicke, die sie jemals gesehen hatte, und ihr Mund wurde trocken, obwohl sie sich gegen die erwartete Übelkeit gewappnet hatte. Die Sprengkraft einer Granate richtet an einem menschlichen Körper nichts Schönes an.


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Männer, die auf dem Lagerplatz herumlagen. Niemand rührte sich. Sie hob das Gewehr und winkte Willie. Ein Knirschen von Fußtritten, und Jimson stand neben ihr. Er sah in den Pferch, rang nach Atem und übergab sich. Sie blickte ihn nicht an, sondern legte ihr Gewehr ab und ging in den Pferch, um die zerfetzten Körper nach einem Lebenszeichen zu untersuchen. Eine grausige Aufgabe.


  Eine Minute später fragte Jimson mit zitternder Stimme: «Sind sie … alle tot?»


  Sie hob den Körper eines Mannes auf, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, ließ ihn wieder fallen und richtete sich auf. «Ja, sie sind alle tot. Wenn man zwei Meter von einer explodierenden Granate entfernt ist, hat man wenig Chancen. Und die Splitter müssen in diesem Pferch umhergesaust sein wie ein Hornissenschwarm.»


  «Guter Gott», sagte er bebend und fiel auf die Knie.


  Willie Garvin kam den Hügel herunter. Die Mädchen erschienen am Fuß der Rampe. Sie rief ihnen zu, zu bleiben, wo sie waren, nahm die AKM und ging zu den Männern hinüber, die während der ersten Minuten des Feuergefechts zu Boden gegangen waren. Modesty stellte fest, daß die angebundenen Maultiere unverletzt waren.


  Drei Männer waren am Leben. Einer war bewußtlos. Die beiden anderen hatten alle Feindseligkeit verloren; ihre Gesichter waren bleich vor Schmerz und Angst. Sie sammelte alle Gewehre ein und brachte sie an einen sicheren Platz. Dann begann sie eine kurze Untersuchung. Sie kniete neben dem bewußtlosen Mann nieder und schnitt mit dessen Messer das blutdurchtränkte Hemd auf, um die zerschmetterte Schulter freizulegen.


  Willie Garvin kam, die M 14 umgehängt, den Karabiner in der Hand und einen Rucksack auf dem Rücken, über den Talboden auf sie zu. Sein Blick prüfte sie aufmerksam nach Spuren einer Verletzung.


  «Mir ist nichts geschehen, Willie, Liebling», sagte sie.


  Er nickte, nahm den Rucksack ab und überblickte mit einem Ausdruck des Abscheus den Kampfplatz.


  «Die haben reine Stümperarbeit geleistet», sagte er.


  «Die Heilsarmee hätte das besser organisiert. Wer immer der Anführer dieses Haufens war, gehört erschossen.»


  Sie blickte von ihrer Arbeit auf und nickte zustimmend. «Ist schon geschehen, Willie.»


  Die Jacke des Wachtpostens, die Willie noch trug, war an der Brust von Blut durchtränkt. Getrocknetes Blut, offensichtlich nicht von Willie. Sinnlos zu fragen, ob der Wachtposten noch am Leben sei. Willie hatte vermutlich auf kurze Distanz das Messer nach ihm geworfen; er war auf Nummer Sicher gegangen. Zuviel war auf dem Spiel gestanden, als daß man etwas hätte riskieren können.


  Willie machte den Rucksack auf und nahm eine große Blechdose heraus, eine gut ausgerüstete Erste-Hilfe-Apotheke. «Wir werden einen Notverband anlegen. Du kannst ihn aufsetzen, während ich verbinde», sagte Modesty.


  Zehn Minuten später war alles getan, was sie für die Männer tun konnten. Die Wunden waren versorgt und verbunden, und jeder hatte eine Spritze mit 15 Milligramm Morphium bekommen. Modesty stand auf und blickte sich um. Jimson lag immer noch neben dem Pferch auf den Knien, im Gebet versunken. Die Mädchen saßen nebeneinander auf der Rampe, wie Vögel auf einem Zweig, und sahen zu.


  Sie fragte: «Hast du eine Zigarette, Willie?»


  Willie nahm ein Päckchen aus der Tasche, reichte ihr eine Zigarette gab ihr Feuer und überblickte nochmals mit professioneller Mißbilligung das Schlachtfeld.


  «Vergewaltigen konnten sie besser», sagte er. «Wie geht es dem Mädchen? Soviel ich sah, haben vier sie gehabt, bevor die Schießerei begann.»


  Modesty blickte zur Rampe. Rosa, in ihre Decke gehüllt, war aufgestanden, hielt sich sehr gerade und überblickte interessiert die Szene. Gut, daß es Rosa getroffen hatte. Sie war ein zäher, bäuerlicher Typus mit Nerven wie Hanftaue. Nach einer Weile würde sie vielleicht sogar stolz darauf sein, daß sie von Guerillas vergewaltigt worden war.


  «Sie wird es überleben», sagte Modesty. «Ich glaube, wir sollten fort von hier. El Mico muß in Kürze eintreffen.» Willie schüttelte den Kopf. «El Mico ist tot.»


  «Tot?»


  «Kurz bevor ich den Bus fand, hörte ich es im Autoradio. Kurznachrichten. Begleitet von triumphaler Musik. Die Armee umzingelte El Micos Hauptstreitkräfte auf einem Paß im Süden. Liquidierte sie praktisch zur Gänze. Als es vorbei war, fand man El Micos Leiche.»


  Das änderte die Lage entscheidend. Wenn die Straße sicher war, konnten sie es sich leisten, die Verwundeten mitzunehmen. «Glaubst du, daß man den Bus flottmachen kann?» fragte sie.


  «Ich sah ihn mir kurz an. Nur der Auspuff ist abgerissen und die Windschutzscheibe kaputt. Ich könnte ihn mit den Mädchen und dem Pfarrer fahren, während du den Mercedes nimmst. So kommen wir noch vor Sonnenuntergang nach San Tremino.»


  «San Tremino?» Sie hatte beabsichtigt, nach Orsita zurückzukehren.


  «Ich dachte an García», sagte Willie.


  Sie brauchte einen Augenblick, bevor sie sich erinnerte, daß sie auf dem Weg zu García gewesen waren, weil er im Sterben lag. Es schien ihr sehr lange her.


  «Orsita ist viel näher», sagte sie. «Ich meine für die drei.» Sie blickte auf die verwundeten Männer. «Wir können sie auf den Maultieren zum Bus bringen. Je schneller sie behandelt werden, desto besser.» Willie sagte leise: «Bei der Behandlung, die ihnen bevorsteht, werden sie nicht lang leben, Prinzessin. Wenn man in dieser Gegend einen Rebellen in die Hände bekommt, so hängt man ihn.»


  «Du hast recht.» Sie wischte sich mit dem Handgelenk über die Augen; ihre Hände waren zu schmutzig.


  «Ich bin heute ein wenig langsam.»


  «Es ist das Wetter.» Willie fuhr sich über die Brauen und blickte zur Sonne auf. «Zu feucht.»


  Sie warf die Zigarette fort. Ihr Verstand arbeitete nur widerwillig, als lehnte er es ab, jetzt, da die Gefahr vorüber war, mit neuen Problemen konfrontiert zu werden. Ließ man die Männer hier, würden sie sterben.


  Brachte man sie zur Behandlung in die Stadt, würden sie sterben.


  Willie Garvin sagte: «Wie war das mit der Granate, Prinzessin? Ich konnte es von oben nicht genau sehen, aber es war ein brillanter Wurf.»


  Sie bewegte den Kopf und deutete auf Jimson, der immer noch neben dem Pferch kniete. «Es war der Pfarrer. Er hat in Cambridge Kricket gespielt. In genau einer Sekunde sauber und präzis gefangen und zurückgegeben.»


  Willie pfiff leise vor sich hin. Dann grinste er und sagte: «El Mico hätte ein paar von seiner Sorte gebrauchen können.»


  «Kaum.» Sie lächelte frostig. «Bis zu dieser Granate hat Jimson alles und jedes durchkreuzt und verhindert. Ich werde es dir später erzählen.»


  Sie ging, von Willie begleitet, zum Pferch hinüber.


  Jimson sah auf, als sie stehenblieben. Er kniete noch immer mit gefalteten Händen. In seinen Augen lag ein Meer von Kummer. Mit leiser, zitternder Stimme sagte er: «In einem hatten Sie recht … Ich sah niemals das wirklich Böse. Heute habe ich es zum Greifen nahe gesehen. Heute tat ich einen Blick in die Hölle.»


  Er stand langsam auf. Modesty sah auf das Gemetzel im Pferch und sagte erschöpft: «Nein. Sie waren nicht besonders böse, Mr.Jimson. Bloß arm und primitiv. Und tierisch.»


  Er starrte sie verständnislos an. «Ich meinte nicht diese hier.»


  Sie sah Willie an, dann wieder Jimson und zog eine Braue hoch. «Vielleicht uns?»


  Jimson schüttelte langsam den Kopf, wie ein Mann in Agonie. «Nicht Sie oder Ihren Freund. Mich, Miss Blaise.»


  Willies Gesicht war ausdruckslos. Modesty sagte geduldig: «Sie haben sich einer Granate entledigt, die uns getötet hätte. Sie warfen, und sie fiel irgendwo herab.»


  Wieder schüttelte er den Kopf. «Nein … ich hätte sie überallhin werfen können», flüsterte er in tiefster Verzweiflung und vergrub das Gesicht in den Händen. «Ich habe das Blut von fünf Menschenwesen auf dem Gewissen.»


  «Besser als Ihr Blut auf deren Gewissen», sagte Willie fröhlich. «Was sie mit dem dicken Mädchen machten, war bloß der Beginn. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie es ausgehen konnte. Das war die bessere.»


  «Nein!» rief Jimson wie im Fieber. «Es kann niemals die bessere Lösung sein. Ich habe mich selbst verraten.»


  Modesty zuckte die Achseln. Im Geist wog sie das Für und Wider der Entscheidung ab. San Tremino oder Orsita? Lebte García noch? Wie lange? Die verwundeten Rebellen zurückbringen und dem Henker ausliefern? Oder sie hier sterben lassen? Wie kompliziert doch alles war!


  Seltsam, obwohl Jimson ihr Ärger und Schwierigkeiten bereitet hatte, fühlte sie Mitleid mit ihm – sogar eine Art Zuneigung. Er war zwar hoffnungslos überspannt, aber das war nicht seine Schuld. Sie achtete seine Redlichkeit und seinen Mut. Und vielleicht gab es in seiner realitätsfernen Besessenheit irgendwo ein Körnchen Wahrheit, das eines Tages aufgehen und Früchte tragen würde – in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt.


  Aber nicht jetzt. Und nicht hier, in der Welt von heute.


  Sie berührte Willies Arm und wandte sich ab. «Mach die Maultiere marschbereit, Willie, Liebling Wir werden die Verwundeten aufladen.»


  «Okay. Du nimmst sie also mit?»


  «Ja. Den langen Weg nach San Tremino. Vielleicht halten sie nicht durch, aber wenn der Arzt in Orsita nur im entferntesten dem Mechaniker gleicht, tun wir ihnen damit etwas Gutes. Und wenn sie hängen müssen …» Sie zuckte die Achseln. «Morgen ist immer noch ein besserer Tag zum Sterben.»


  Als Willie zu den Maultieren ging, hob sie den Arm und winkte den Mädchen. Auch Rosa würde ärztliche Behandlung brauchen, und in San Tremino gab es ein Krankenhaus.


  Sie hoffte, daß García noch am Leben sein würde.


  Die Sonne war heiß, und ihr Kopf schmerzte. Es war ein langer, mühevoller Tag gewesen. Sie ging hinüber und half Willie, die Maultiere loszubinden.


  Eine ideale Nacht, um sich den Hals zu brechen


  «Darüber wird nicht debattiert», sagte Stephen Collier bestimmt und ließ die Rechnung verschwinden, bevor Willie Garvin sie nehmen konnte. «Sollte jemand Schwierigkeiten machen, so werde ich dich und diese Weibsperson ersuchen, mit mir hinauszukommen, und wir entscheiden die Frage mit den Fäusten.» Er starrte Modesty Blaise drohend an.


  Dinah, seine kanadische Frau, zart, hübsch und mit honigfarbenem Haar, sagte: «Das täte ihnen gut, Tiger. Wie sehen sie aus?» Dinah war seit ihrer Kindheit blind.


  «Blaß», sagte Collier und zählte die Scheine auf den Teller. «Modesty zittert vor Furcht, und Willie befeuchtet seine trockenen Lippen.»


  Die Colliers waren vor vier Tagen aus England gekommen, um mit Modesty und Willie Garvin ein paar Wochen in der Villa zu verbringen, die Modesty auf Capd’Antibes gemietet hatte.


  Den heutigen Abend hatten sie bei einem dîner dan-sant in der Bouled’Or verbracht, die einen Kilometer landeinwärts auf der Straße nach Biot liegt. Mitternacht war schon eine Weile vorüber, und die meisten Gäste hatten das Lokal verlassen.


  Modesty stellte ihr Glas auf den Tisch und sagte:


  «Sei nicht dumm, Steve. Ihr habt diese idiotischen Devisenbeschränkungen. Das wird ein schreckliches Loch in deine Finanzen reißen.»


  «Das sind nicht unsere Reisedevisen, Liebling», sagte Collier, während der Kellner den Teller nahm. «Als wir London verließen, trug meine gewissenlose Frau eine kleine Geldkatze bei sich; wo, weigerte sie sich selbst mir, ihrem Gebieter, zu verraten. Vielleicht in den Sohlen dieser alten Armeestiefel, die sie so gern trägt.»


  «Er sagte, wenn man mich erwischt, so würde er schwören, mich nie in seinem Leben gesehen zu haben», erklärte Dinah. «Er ist ein feiger Hund. Ja, das ist er.»


  «Vorsichtig, mein Herz, ein vorsichtiger Hund», verbesserte Collier. Er erblickte zwei Männer, die durch das Restaurant auf eine Tür zugingen, die in die Bar führte. «Hallo, das ist ja unser verrückter Playboy.»


  Caspar kam mit raschen Schritten auf sie zu. Er war dunkel und drahtig, mit kurzgeschnittenem Haar, einem jungen, aber faltigen Gesicht und munteren braunen Augen. Er war erst kürzlich auf dem Spielplatz der Reichen am Mittelmeer aufgetaucht, doch er gehörte bereits zu den akzeptierten Figuren. Caspar war in verschiedenen Sprachen zu Hause, da er aber alle mit einem fremden Akzent sprach, kannte niemand seine Muttersprache. Seine Konversation war etwas verwirrend, weil er sie mit sinnlosen Ausrufen und fremden Phasen würzte, die er oft wörtlich übersetzte.


  Sein Begleiter, McReedy, bildete einen seltsamen Kontrast zu ihm. Er war ein untersetzter Mann, der nicht älter als vierzig aussah, aber vollkommen kahlköpfig war. Blaßgraue Augen blickten aus einem eckigen, humorlosen Gesicht. Jetzt blieb er ein wenig zurück, zögerte und grüßte steif, während Caspar auf den Tisch zustürzte. Collier beobachtete die beiden interessiert. Man hatte ihm die beiden Männer zwischen Yacht und Mole vorgestellt, mehr wußte er aber nicht von ihnen.


  «Modesty, mein Herzblatt!» Caspar bemächtigte sich ihrer Hand und küßte sie. «Ich werde von einer genialen Idee verfolgt. Heiraten wir toutedesuite, alte Biene.


  Today! Oggi! Als Kapitän der Delphine werde ich die Zeremonie leiten. Towarisch Garvin wird mein Trauzeuge sein. God save the Queen! Der Inglese Collier kann deiner sein, und seine schöne Squaw wird Kranzjungfer. Heiliger Bimbam! Wir werden auf der Yacht flittern. Was meinen Sie, Contessa?»


  «Ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen das beibringen soll, Caspar», sagte Modesty, «aber die Antwort ist nein.»


  Caspar brüllte vor Lachen. McReedy sagte todernst: «Ehrendame. Mrs. Collier kann nicht Kranzjungfer sein. Eine verheiratete Frau kann bloß Ehrendame sein.»


  Caspar blickte himmelwärts. «Dein ist das Recht, mein Guter», sagte er beschwichtigend, «also machen wir einen anderen Vorschlag. Excelsior!» Er wandte sich wieder an Modesty. «Kommen Sie morgen zu meiner Party. Sie alle. Famose Getränke, bei Jingo. Jedermann wird dort sein. Ich möchte eine sehr bewegte Atmosphäre haben.»


  Willie Garvin grinste. «Wird es so ähnlich werden wie bei Ihrer Party an der Costa Smeralda?» erkundigte er sich.


  Caspar schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn.


  «Die Räuber! Nein, nicht noch einmal! Hundesöhne. Aber nein. Donner und Blitze schlagen nicht zweimal auf dem gleichen Platz ein. Sie können unbesorgt Ihre goldenen Strumpfhalter tragen, Willie, altes Haus. Gott schütze Amerika!»


  Modesty sagte: «Wir werden Ihnen Bescheid geben. Tausend Dank für die Einladung, und vivel’empereur.»


  Caspar schüttelte sich vor Lachen. Er gab ihre Hand frei und sagte: «Der gute McReedy und ich werden in der Bar einen Drink nehmen. Kommen Sie nach, wenn Sie hier Schluß machen, bellissima» Er drehte sich um.


  McReedy sagte: «Sie werden wissen wollen, wo der Schauplatz der Handlung ist, Miss Blaise. Im Coromandel. Caspar hat die Terrasse mit Blick über das Meer gemietet.» Er verbeugte sich und folgte Caspar.


  «Schauplatz der Handlung …» sagte Collier verwundert. «Welch ein herrlich gespreizter Ausdruck. Wie kommt dieser Mann zu Caspar?»


  Modesty zuckte die Achseln. «Vielleicht verwendet ihn Caspar als eine Art Beruhigungspille.»


  «Was geschah bei dieser Party an der Costa Smeralda?» fragte Dinah.


  «Ein Überfall.» Es war Willie, der Auskunft gab.


  «Dieselbe Bande hat heuer bereits drei Überfälle ausgeführt. Für einen suchten sie sich Caspars Party aus. Dort war die übliche Gesellschaft versammelt: auf Gold gebettete Jugend, mittelalterliche Bonvivants, alterndes Jet-set. Plötzlich erschien ein halbes Dutzend Kerle mit Gesichtsmasken. Und mit Schießeisen. Nahmen, was ihnen gefiel – eine Ladung Bargeld, Gold und Schmuck im Wert von beinahe 150000 Pfund. Verschwanden in ein paar Schnellbooten auf dem Meer.»


  «Und niemand hielt sie auf?» fragte Dinah.


  «Einer von der Besatzung von Caspars Yacht hatte Auftrag, ungebetene Gäste abzuwehren. Sobald die Bande auftauchte, versuchte er sie zurückzuhalten. Bekam einen Schuß ins Bein ab. Das machte die anderen unschlüssig.»


  «Mich hätte das nicht unschlüssig gemacht», sagte Collier nachdenklich. «Oder besser gesagt, es hätte nur meinen ersten Impuls bestärkt. Eine heile Haut ist mehr wert als Rubine. Jedenfalls meine Haut. In unserem Familienwappen sind zwei weiße Federn auf knallgelbem Grund. Unser Motto: ‹Bitte, nicht schießen, ich komme mit erhobenen Händen!›» Er blickte Modesty an. «Wenn wir zu dieser Festivität gehen, mußt du es auf dich nehmen, Dinah die Kleider und ihre Träger zu beschreiben. Mir fehlt dafür das entsprechende Vokabular.»


  Modesty lächelte und sagte: «Geht in Ordnung. Willie?»


  «Ich bin dafür, Prinzessin.» Er sah sie vergnügt an.


  «Vielleicht gable ich mir dort etwas Nettes auf. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich auf Nerzfang ging.»


  «Drei Wochen», sagte Modesty. «Wie war das mit der Tochter des italienischen Sardinenhändlers?»


  Willie schüttelte den Kopf. «Vielleicht ein Eichhörnchen. Kein Nerz. Obwohl sie sich redlich bemühte.»


  Collier lachte und sagte: «Du bist ein Wüstling par excellence.» Er sah sich im Restaurant um. «Die Musik ist nach Hause gegangen, wir sind die letzten Gäste, und der Oberkellner sieht aus, als würde er sich jeden Moment den Pyjama anziehen. Sollen wir gehen?»


  Modesty nickte. «Willie und ich werden Caspar sagen, daß wir gern zu seiner Party kommen. Geh du mit Dinah vor zum Auto, dann haben wir eine Ausrede, um von Caspar loszukommen. Sonst hält er uns fest, bis die Bar schließt.»


  «Okay.» Collier stand auf. «Wir sehen euch in ein paar Minuten.»


  Sie hatten keine Mäntel, denn es war eine warme Nacht. Eine lange dunkle Zufahrt führte an der Bouled’Or vorbei zum hinten gelegenen Parkplatz. Collier schlenderte zufrieden den Weg entlang und hielt seine Frau am Arm. Als dann aber die tristen Probleme, die er beiseite geschoben hatte, wieder auftauchten, verschwand das Gefühl der Zufriedenheit. Er fragte sich bedrückt, wie lange es dauern würde, bis Dinah sich wieder so unterhalten würde wie eben jetzt. Sie wußten beide, daß diese paar Wochen ihr letzter Luxus waren. Die Jahre, die vor ihnen lagen, versprachen wenig mehr als öde Eintönigkeit. Vielleicht war es töricht gewesen, das zu tun, was er getan hatte …


  Plötzlich wurde er ärgerlich mit sich selbst; er war nahe daran, sich selbst zu bemitleiden, und Dinah könnte seine Stimmung spüren. Er drückte zärtlich ihren Arm und sagte: «Glücklich, mein Liebes?»


  Sie nickte. «Es tut gut, mit Modesty und Willie beisammen zu sein. Vielleicht, weil wir uns an ihrer Seite völlig zu Hause fühlen.»


  Collier antwortete langsam: «Wenn man mit Menschen eine recht gute Imitation der Hölle erlebt hat und überzeugt war, daß keiner lebend davonkommen wird, dann zeigt sich der wahre Kern jedes Menschen. Und wenn man doch irgendwie durchkommt und feststellt, daß man noch am Leben ist … nun, das erzeugt Bindungen ganz besonderer Art.» Er lachte ein wenig, um seinen Worten die Schwere zu nehmen. «Wie ein Veteranenverein.»


  «Ja, so ähnlich», sagte Dinah trocken. «Jedenfalls gibt es uns eine Ahnung davon, was Modesty und Willie füreinander empfinden –» Sie hielt abrupt inne, denn er war plötzlich stehengeblieben, und sie spürte, daß sein ganzer Körper erstarrte.


  Mit leiser, verzweifelter Stimme sagte er: «Mein Gott. Ich muß sie aufhalten. Hol Modesty. Rasch. Widersprich nicht!»


  Er drehte sie in die Richtung, die sie einschlagen sollte, und bevor sie etwas erwidern konnte, gab er ihr einen sanften Stoß und wiederholte eindringlich:


  «Geh!» Ihre Lippen formten ein paar beinahe tonlose Pfiffe; wenn der Ton von irgendeinem Gegenstand auf ihrem Weg reflektiert wurde, konnte ihr überempfindliches Gehör das ausnehmen. Sie vergegenwärtigte sich ihre seltsamen audio-taktilen Eindrücke vom Weg, den sie nehmen mußte, um den Eingang des Restaurants zu erreichen. Sie lief schnell, ohne zu stolpern, und versuchte die Furcht niederzukämpfen, die in ihr aufstieg.


  Auf dem Parkplatz standen nur noch zwei Autos. Eines davon gehörte Modesty. Im Lichtkegel der einzigen Lampe, die an der alten Steinmauer hing, hatte Collier neben dem anderen Auto einen Mann niedergehen gesehen. Er hielt ihn für McReedy, denn er glaubte dessen kahlen Kopf gesehen zu haben, als der Schlag fiel.


  Es waren zwei Angreifer. Der kleinere stand im Hintergrund und sah zu. Als Collier Dinah wegschickte, hatte der größere dem auf dem Boden liegenden Körper eben einen vorsätzlich harten Tritt versetzt.


  Jetzt gab er ihm noch einen Fußtritt – zornig, bösartig.


  Collier stürzte vorwärts. Sein Mund war trocken, sein Herz klopfte wie ein Hammer. Ein Handgemenge mit einem anderen Mann hatte er nur einmal im Leben erlebt, und damals dauerte es Sekunden. Das hier könnte schlimmer werden als ein Kampf von Mann zu Mann. Seine rasche Vorstellungsgabe schreckte zurück vor dem Bild eines Messers, das sich in sein Fleisch bohrte, einer Kugel, die seine Knochen zersplitterte.


  Die letzten paar Meter hatte er schnell zurückgelegt.


  Der Mann im Hintergrund sah ihn zuerst und stieß eine kurze Warnung aus. Collier schwang den Fuß nach rückwärts und zielte auf die Lenden des größeren Mannes, der eben zu einem neuen Tritt ausholte. Das grobe, breite Gesicht des Opfers war blutbespritzt.


  McReedys Gesicht.


  Colliers Tritt landete präzis. Er hörte einen Aufschrei, in dem sich Wut mit Schmerz mischte, und dann wurde er von seinem eigenen Schwung vorwärts getrieben. Der Mann war nicht zu Boden gegangen. Er stand nur etwas gebeugt, und als er sich aufrichtete, bot sein Kopf ein gutes Ziel.


  Collier fiel ein Ausspruch Modestys ein: Schlag niemals jemanden mit der Faust auf den Kopf, Steve, das ist Knochen auf Knochen. Bloß fürs Fernsehen geeignet …


  Er sprang vor und traf den Mann mit der Handkante seitlich am Kiefer; das Resultat war überraschend. Der Mann taumelte halb betäubt zurück und fiel auf Hände und Knie. Collier stellte sich zwischen den bewußtlosen McReedy und seine Angreifer; jetzt wußte er nicht mehr, was tun.


  Der kleinere Mann kam vorwärts; leicht gebückt.


  Im Lampenlicht blitzte eine Messerklinge auf. Colliers Magen zog sich schmerzlich zusammen, und der Schweiß erneuter Angst bedeckte seinen Körper. Das Messer … der scharfe Stahl, der Muskeln und Eingeweide durchtrennt … durch die Weichteile …


  Ein Ausspruch von Willie Garvin: Meistens haben es die Bösewichte leicht, aber wenn es für sie gefährlich aussieht, sind sie nicht gar so eifrig …


  Colliers Hand griff rasch unter seine Jacke. Als er sie herauszog, ragte etwas Dünnes, Stählernes aus seiner Faust. Er hielt es tief, in einem leichten Winkel nach aufwärts, den Daumen auf dem scharfen Stahl. Im selben Moment – während ein Teil seines Gehirns, der unbeteiligt blieb und die Szene beobachtete, ihn eher idiotisch fand – ging er leicht in die Knie und streckte den gebeugten linken Arm ein wenig vorwärts, Handfläche nach unten, die Hand flach und steif. Es war die durchaus gute Nachahmung der Position eines Messerkämpfers.


  Seine rechte Hand bewegte sich bedrohlich vor- und rückwärts, ohne Pause. Er stellte fest, daß er unbewußt die Zähne zu einem bösartigen Grinsen entblößt hatte.


  Der Mann mit dem Messer blieb stehen. Dann, nach langen Sekunden, begann er sich behutsam vorwärtszubewegen. Hinter ihm versuchte der andere Mann wieder auf die Füße zu kommen. Collier fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Seine bescheidenen Mittel waren verbraucht. Bisher hatten ihm das Überraschungsmoment und ein Bluff geholfen. Doch die Überraschung war vorüber und sein Bluff würde gleich aufgedeckt werden.


  Seine Beine drängten ihn, davonzulaufen. Aber McReedy lag hilflos und verwundet auf dem Boden.


  Collier zwang seinen widerwilligen Körper, die drohende Stellung, zwang sein Gesicht, das böse Grinsen beizubehalten. Jetzt konnte er das Spiel nur zu Ende spielen.


  Ein Flüstern hinter ihm. Plötzliche Angst auf dem Gesicht des Mannes mit dem Messer. Modestys Stimme sagte: «Gut, Steve. Tritt jetzt zurück, Liebling.»


  Zu beiden Seiten kamen sie beinahe lautlos an ihm vorbei, Willie auf Kreppsohlen, Modesty barfuß. Sie hatte die zierlichen Abendschuhe abgestreift und sprang über McReedys Körper, während ihr kurzer Rock in die Höhe flog und ihre langen, schönen Beine freigab.


  Sie ging geradewegs auf den Mann mit dem Messer zu. Collier holte tief Atem und sah dann unbesorgt dem Schauspiel zu. Er wußte zuviel, um am Ausgang zu zweifeln. Die Klinge schoß vorwärts. Er sah die schöne Biegung ihres Körpers, als die Hüften in einer graziös fließenden Bewegung dem vorstoßenden Arm auswichen. Das Messer ging zehn Zentimeter an ihren Rippen vorbei. Collier hörte sich dümmlich kichern.


  Dann schoß ihre Rechte mit dem ganzen Schwung des Körpers vorwärts und ihre Handkante traf das Kinn des Mannes mit einer solchen Kraft, daß sein Kopf seitwärts und nach hinten flog, während es schien, als würden seine Füße vom Boden weggerissen.


  Er sackte in sich zusammen. Modesty hatte sich bereits abgewandt. Sie kniete neben McReedy und untersuchte ihn behutsam. Collier änderte die Blickrichtung.


  Willie Garvin hielt den größeren Mann mit einer Hand gegen die hohe Steinmauer, während er mit der anderen bedächtig die Jacke des Mannes durchsuchte. Er zog einen Revolver hervor. Sein Besitzer zeigte weder Interesse noch bot er Widerstand. Willie ließ ihn los.


  Der Körper des Mannes rutschte an der Wand hinunter, fiel auf die Seite und blieb liegen. Collier merkte, daß ihm ein wesentlicher Teil der Begegnung entgangen sein mußte.


  Modesty richtete sich auf und kam auf ihn zu, während sie ihn verwundert musterte. «Allmächtiger, seit wann gehst du mit Schnappmessern umher, Steve?»


  Collier sah auf seine Faust hinab. Sie hielt immer noch den silbernen Bleistift. Er hatte ihn beim äußersten Ende gepackt und die Hand fortwährend bewegt, so daß man ihn nicht deutlich sehen konnte.


  «Hat ihn für kurze Zeit abgehalten», sagte er mit einer Stimme, die nicht wie seine eigene klang. Er zeigte ihr den Bleistift. «Mir fiel nichts Besseres ein.»


  Sie starrte ihn noch immer an. «Für einen Mann mit deinem Familienwappen war das nicht übel. Sag Dinah, daß es dir gutgeht. Sie wird sich schreckliche Sorgen um dich machen.»


  «Auch ich habe mir schreckliche Sorgen um mich gemacht», sagte Collier mit Nachdruck und hörte Willies fröhliches Lachen, als er sich umdrehte. Er hatte die Hälfte des Parkplatzes überquert, als Dinah vom Ende der Zufahrt gelaufen kam. Caspar hielt ihren Arm.


  Zwei Angestellte des Restaurants liefen hinter ihnen her. Mit einer vor Angst beinahe schrillen Stimme rief sie: «Steve! Modesty, ist ihm nichts geschehen?»


  «Unbeschädigt», sagte Collier und nahm sie in die Arme, als sie auf den Klang seiner Stimme zulief. Dann zu Caspar gewandt: «Ein paar Schläger haben Ihren Freund McReedy in die Arbeit genommen. Modesty scheint nicht sehr besorgt um ihn zu sein, aber Sie sollten ihr vielleicht beistehen.»


  Caspar fluchte und lief weiter, von den beiden Kellnern gefolgt. Dinah, die Wange an Colliers Brust gepreßt und sich eng an ihn schmiegend, sagte: «Ich wußte nicht, was los war. Ich wußte bloß, daß etwas Schreckliches geschah. Als du stehenbliebst und sprachst … ich konnte deine Angst riechen.»


  «Das hätte auch eine weniger gute Nase als deine gekonnt», sagte Collier kläglich. Er war weder überrascht noch beleidigt. Er wußte, daß Dinah in einer Welt der Gerüche und Töne und Berührungen lebte.


  Wie ein Hund konnte sie jeden Menschen nach seinem Geruch erkennen und sogar starke Emotionen riechen.


  Heute hatte sie seine Angst gerochen. Sie sagte: «Diese Banditen – mußtest du mit ihnen kämpfen?»


  Er lachte und fühlte sich plötzlich königlich. «Wenn ich diese Geschichte richtig ausgeschmückt habe, wird sie so dramatisch sein wie Stalingrad. Aber unter uns gesagt, es fand keine Tuchfühlung statt. Ich hielt sie mit einem Bleistift ab.»


  «Mit einem Bleistift?»


  Er erzählte es ihr kurz. «Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, daß es erstklassige Gangster waren. Es war ein ausgesprochener Amateuerabend, bis Modesty und Willie auf der Bildfläche erschienen.»


  «Sind sie okay?»


  Wieder lachte Collier. Bevor er antworten konnte, verließen Modesty und Willie den Lichtkreis der Lampe und kamen zu ihnen. Modesty trug die Schuhe, die sie ausgezogen hatte. Sie sagte: «McReedy kommt langsam zu sich. Ich bat Caspar, sich um ihn zu kümmern. Ich glaube, wir fahren. Wenn die französische Polizei hier auftaucht und Aussagen aufzunehmen beginnt, werden wir alt und grau.»


  Sie gingen zu dem geparkten Auto. Als Collier für Dinah die hintere Tür öffnete, merkte er, daß Modesty und Willie ihn lächelnd ansahen und ihr Ausdruck machte ihn plötzlich verlegen. «Bitte», sagte er rasch, «um Himmels willen, sprecht nicht mehr darüber. Ich lief bloß nicht davon, weil meine Beine mich nicht tragen wollten.»


  «Sie haben McReedy getreten, und du bist auf sie zugelaufen», sagte Dinah, «ich finde, du bist einfach hinreißend.»


  «Bitte steig ein», sagte Collier. «Und heute abend geht niemand schlafen, bevor ich euch nicht die ganze Szene und jede einzelne Bewegung vorgespielt habe. Wartet, bis Modesty und Willie mein hämisches Grinsen und meine geduckte Messerwerfer-Stellung gesehen haben. Sie werden weiße Haare bekommen. Besser, du hast ein Riechsalz griffbereit, Liebling.»


  Modesty Blaise kämpfte mit einem verklemmten Reißverschluß am Rücken ihres Kleides, als Willie klopfte und auf ihre Aufforderung hereinkam. Er lockerte den Verschluß, dann setzte er sich aufs Bett und starrte gedankenverloren durch das offene Fenster auf das dunkle Meer hinaus.


  «Steve war in Hochform, als wir zurückkamen», sagte Modesty. «Diese Kampfszene war klassisch, selbst für ihn.»


  «Ja. Er war wieder einmal so wie früher.» Willie dachte eine Weile nach. «Das erste Mal, seit sie hier sind. Ich weiß, er bemühte sich, lustig zu sein wie immer, aber man spürte die Anstrengung dahinter.»


  Modesty zog das Kleid aus, ging ins Badezimmer und kam einen Augenblick später zurück, bis zum Kinn in einen jadegrünen Schlafrock gehüllt. Willie gab ihr eine Zigarette, und sie setzte sich zu ihm. «Ich weiß, er war ein wenig bedrückt, aber ich wollte nicht nach dem Grund fragen.»


  «Ich habe Dinah vorsichtig ausgefragt und es allmählich aus ihr herausbekommen, ohne daß sie es merkte.»


  Willie zog verdrossen an seiner Zigarette. «Es dreht sich um Geld.»


  «Geld?» Sie wandte den Kopf und starrte ihn an. «Steve war niemals stinkreich, aber die mathematischen Lehrbücher, die er schreibt, gaben ihm ein ordentliches und regelmäßiges Einkommen. Jedenfalls genug, um hinzufahren, wo er wollte, und seinem Hobby der Seelenforschung zu frönen.»


  «Nicht mehr», sagte Willie. «Kaum waren sie verheiratet, begann er nach einer Möglichkeit zu suchen, Dinah das Augenlicht wiederzugeben. Sie wollte es nicht, denn sie hatte bereits alles versucht, aber Steve hörte nicht auf sie. Schleppte sie zu Ärzten in Schweden, Deutschland, Amerika, Südafrika … überallhin.


  Ein Genie in den Staaten steckte Dinah sechs Wochen in eine Privatklinik und verlangte 2000 Pfund für die Diagnose, daß nichts zu machen sei.»


  Modesty stand auf und ging zum Fenster. «Wir wissen, was er für Dinah empfindet», sagte sie. «Wenn man ihn wieder vor die Wahl stellte, würde er vermutlich das gleiche nochmals versuchen. Ist er tatsächlich pleite, Willie?»


  «Ich weiß, daß er einen hohen Bankkredit aufgenommen hat. Er muß alle seine künftigen Einnahmen der Bank abtreten, um ihn abzudecken. Auch das Haus in Surrey können sie nicht behalten.» Er zuckte die Achseln. «Dinah besitzt kein Vermögen, also wird Steve wahrscheinlich irgendwo als Lehrer arbeiten, alles andere aufgeben und die nächsten Jahre damit verbringen, wieder auf gleich zu kommen. Das Schlimme ist, Dinah hat das Gefühl, sie sei an allem schuld.»


  «Sie weiß, was es für ihn bedeutet, seine Forschungsarbeit aufzugeben», sagte Modesty. Auf dem Gebiet der Parapsychologie gehörte Collier zu den führenden Wissenschaftlern, aber mit dieser Arbeit verdiente man kein Geld. Sie warf ihre Zigarette aus dem Fenster und sagte mit unterdrücktem Zorn: «Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren. Warum kann man seinen Freunden, Menschen, die man liebt, mit allem helfen, bloß nicht mit Geld?» Sie kehrte zum Bett zurück und setzte sich stirnrunzelnd nieder. «Wir könnten ihnen zehn- oder fünfzehntausend schenken, und es würde uns niemals fehlen. Aber …»


  «Richtig. Aber.» Willie schüttelte den Kopf. «Wenn wir es auch nur erwähnen, haben wir sie zum letztenmal gesehen.» Er hielt inne, und als er wieder sprach, klang seine Stimme müde. «Es ist sicherlich keine Katastrophe. Viele Menschen sind schlechter daran und so weiter. Aber es wird ihnen weh tun. Ich habe ein ungutes Gefühl, Prinzessin. Ich meine, was geschehen wird, läßt sich voraussehen.»


  Modesty nickte. Sie sah es recht genau. Wenn es Freunden so schlechtgeht, daß sie Gastfreundschaft in keiner Weise erwidern können, dann ziehen sie sich zurück und verschwinden. Man verliert sie.


  Sie schwieg eine volle Minute. Dann: «Ich dachte an etwas anderes, als du klopftest, Willie. Was hältst du von dieser McReedy-Geschichte heute abend?» Der Themenwechsel überraschte ihn nicht. Er wußte, in ihrem Gehirn gab es sozusagen Abteilungen, und in einer brodelte jetzt das Problem Steve-Dinah. Er sagte: «Ach, wie das schon so ist. Caspar und McReedy nahmen einen Drink. McReedy ging zum Auto, um diese ausgefallenen Zigaretten zu holen, die Caspar raucht, und die Kerle überfielen ihn.»


  «Aber er wurde nicht beraubt. Sie setzten ihm bloß hart zu. Warum?»


  Willie rieb sein Kinn. «Wir wissen nicht genug, um Vermutungen anzustellen, Prinzessin. Soll ich der Sache nachgehen?»


  «Nein.» Sie sagte es rasch und stand auf. «Es ist nicht wichtig. Ich war nur neugierig.»


  Er blickte sie scharf an, konnte jedoch ihrem Gesicht nichts entnehmen. Aber als er ihr gute Nacht sagte und in sein Zimmer ging, hatte seine trübe Stimmung sich ohne einen bestimmten Grund etwas gebessert.


  Zu Mittag des folgenden Tages saß Collier im Heck eines großen Motorbootes, und seine Blicke verfolgten das 40 Meter lange Schleppseil, das sich über das Meer spannte. Am anderen Ende leuchtete das blauweiße Segel des Drachens in der Sonne.


  Willie Garvin, eine braune Gestalt in verwaschener blauer Hose, hing unterhalb des Segels, zehn Meter über dem ruhigen, sonnenbeschienenen Wasser, an der Trapezstange, einen Slalomski an den Füßen. Die zarte Dinah saß auf seinen Schultern. Sie hielt den Atem an und lachte vor Vergnügen, als sie im Fünfzig-Kilometer-Tempo über das Wasser flogen. Vor einer halben Stunde hatte Collier Modesty und Willie zugesehen, die mit dem Drachen eine Reihe von Kunststücken vollführten – Zehenhang, Kniehang, Dreihundertsechzig-Grad-Wendungen und dramatische, freischwebende Bewegungen, bei denen der Segler horizontal unterhalb der Stange hängt, ohne sie zu berühren, nur von den Gurten gehalten.


  Jetzt verzichtete Willie auf alle Kunststücke und vollführte nur von Zeit zu Zeit einen sanften Slalom von einer auf die andere Seite, denn es ist nicht einfach, jemanden am Rücken zu haben, auch nicht ein Leichtgewicht wie Dinah. Außerdem war es ihr erster Flug.


  Colliers Hand strich über die Auslösevorrichtung des Schleppseils. Er sah, wie sie ihre Beine etwas fester um Willie klammerte und eine Hand zum Winken erhob.


  Beinahe hätte er zurückgewinkt. Dinah verbarg ihre Blindheit so perfekt, daß man sie leicht vergaß.


  Modesty saß am Steuer des Bootes. Den Kopf abgewandt beobachtete sie fortwährend den Drachen.


  Die Fünfunddreißig-PS-Motoren brummten erstaunlich leise, und Collier mußte seine Stimme kaum erheben, um Modesty zuzurufen: «Sie ist hingerissen. Sie muß ganz außer sich sein.» Modesty lächelte. «Du wärst auch begeistert. Es ist wie Champagner.»


  «Danke, ich begnüge mich mit einer Flasche Bollinger.»


  Das Segel schwang weit über backbord. Willies Ski berührte fast das Wasser, als er sein Gewicht die Stange entlang bewegte. Im gleichen Augenblick schob Modesty den Gashebel vor. Der Drache hob sich in die Höhe und seitwärts, dann stieg er in zwei Sekunden zwanzig Meter, während Willie nach steuerbord sauste.


  Sie schob den Gashebel zurück und sagte: «Diese Sensation verschafft dir keine Flasche. Und sei unbesorgt, Steve, für Willie ist Dinah zerbrechlichstes Porzellan.»


  Collier nickte. «Ich weiß. Um Dinah mache ich mir keine Sorgen. Bloß um mich.» Er blickte auf die Auslösevorrichtung. «Wenn der Drachen wild wird, muß ich warten, bis er fast unten ist, bevor ich ausklinke. Tue ich es zu früh, bekommen die beiden ein paar Beulen ab, wenn sie aufs Wasser aufschlagen. Doch das ist nichts, verglichen mit dem, was mir geschieht. Ihr werdet euch alle auf mich stürzen und keifen und Verhaltensregeln zitieren und an meinem Verstand zweifeln.» Er rieb nachdenklich seinen Schenkel. «Ich weiß noch, wie es vor zwei Tagen beim Wasserskifahren zuging, als ich einen Start im Wasser versuchen sollte.»


  Modesty lachte schallend. «Wir sagten dir doch hundertmal, du sollst die Stange vor den Knien halten, nicht mit dem Seil dazwischen.»


  «Das genau meine ich. Ihr sagtet mir ungefähr tausend Dinge hundertmal. Nur ein Computer hätte sie alle verdauen können. Ich vergaß bloß eine Kleinigkeit, und im nächsten Augenblick lag ich flach auf dem Rücken, mit zerfleischten Oberschenkeln und in meinem Blut schwimmend.»


  «Es waren bloß Algen!» Das stimmte, doch als das zurückkehrende Boot Collier erreicht hatte, verlangte er eine sofortige Herztransplantation.


  Wieder machte Willie eine Wendung mit dem Drachen, und das leichte Terylen des Segeltuchs blähte sich im Wind.


  Collier sah interessiert zu und sagte: «Weißt du, etwas wundert mich. Ich würde nicht behaupten, daß du und Willie besonders vorsichtig seid, aber für diesen Sport tragt ihr Sturzhelme und zentimeterdicke Sicherheitsjacken aus aufgeblasenem Neopren. Und ihr prüft eure Ausrüstung, als wolltet ihr zum Mond fliegen.»


  «Willie machte das Gestell zusammenlegbar, aber wir wollen nicht, daß es mitten in der Luft zusammenbricht. Und wir wollen uns auch nicht verletzen. Wie, um Himmels willen, kommst du auf den Gedanken, daß wir leichtsinnig sind?»


  Collier warf ihr einen kurzen, erstaunten Blick zu, aber er wußte, daß sie es ernst meinte. Sie trug einen tief-dunkelblauen Badeanzug, der zu ihren Augen paßte, und ihr schwarzes Haar war in einem kleinen Nackenknoten zusammengehalten. Von seinem Sitzplatz aus konnte Collier nur eine blasse Narbe auf ihrem rechten Arm etwas unterhalb der Schulter erkennen, aber in vergangenen Tagen hatte er mehrere gezählt. Vor nicht allzu langer Zeit war er Zeuge des Schwertkampfes gewesen, der ihr die Wunde am Arm eingetragen hatte, und wenn er an dieses lange, erbarmungslose Duell unter der Wüstensonne dachte, trieb ihm die Erinnerung immer noch den Schweiß auf die Stirn.


  «Meine Liebe», sagte er hilflos, «ohne es zu wollen war ich in zwei deiner Abenteuer verwickelt, und Dinah in eines. Ich sah dich Dinge riskieren, mit denen verglichen eine Fahrt über den Niagara in einer Papiertüte vergnüglich erscheint. Also kann ich dich nicht eben als vorsichtig bezeichnen.»


  «Du verstehst das nicht, Steve», sagte sie zerstreut, und ihre Augen blickten über das weite Wasser. «Ich spare mein Glück für die Momente, wo ich es wirklich brauche. Nur wenn ich meinen Hals retten muß, gehe ich ein ernstes Risiko ein.»


  Ohne viel nachzudenken, fielen Collier vier solche Gelegenheiten ein. Damals ging es zwar nicht um ihren eigenen Hals, aber wenn sie nicht das Äußerste riskiert hätte, wären andere Menschen gestorben. Collier selbst und auch Dinah. Doch es hatte keinen Sinn zu debattieren. Tatsache war: hatte man Modesty zur Freundin, so galt der eigene Hals so viel wie ihrer.


  «Es ist zu heiß, um zu streiten», sagte er träge und blickte zur Küste. «Gefahr im Anzug, mir scheint, das ist Caspars Boot.»


  Ein rot-blaues Schnellboot raste, wie ein Wasserflugzeug über die gläserne Oberfläche sausend, auf sie zu. Modesty warf einen Blick auf das Boot und dann auf den Drachen. «Ich hole die beiden herunter», sagte sie, «man kann den Drachen nicht beobachten, wenn Caspar sein Unwesen treibt.» Sie winkte Willie, ging vom Gas weg und hielt das Boot vor dem Wind, wie sie es während der ganzen Fahrt getan hatte. Der Gegenwind gab den nötigen Auftrieb für Dinahs zusätzliches Gewicht; da Willie sie trug, war es wichtig, beim Wenden keinen Seitenwind zu erwischen.


  Langsam und gleichmäßig kam der Drachen herab.


  Willies Ski berührte die Wasseroberfläche. Ein paar Sekunden glitt er über das Wasser, während Dinah sich immer noch an seinen Rücken klammerte, dann drehte Modesty das Gas ab, und beide sanken ins Wasser. Der Drachen setzte sich, von zwei zylindrischen Schwimmern gehalten, auf das Gestell aus Dural N.S.4. Wie eine schräge Sonnenplache ragte das Segel über Willies und Dinahs Köpfen auf. Das Polypropylenseil schwamm auf dem Wasser. Collier holte ein und half Dinah, an Bord zu klettern. Willie begann das Gestell des Drachens zu zerlegen. Atemlos und mit strahlendem Gesicht sagte Dinah:


  «Junge, Junge! Hast du mich gesehen, Steve? Es ist einfach unbeschreiblich!»


  Caspar zog eine scharfe Kurve und ließ dann sein Boot vorsichtig längsseits herangleiten. Sein Lachen und seine Augen waren strahlend wie immer, doch dahinter spürte man eine gewisse Anspannung, als hätte der Schock des letzten Abends seine Spuren hinterlassen.


  «Lang lebe der Vorsitzende Mao», schrie er. «Ich bringe Nachricht vom guten McReedy, meine Blumenkinder. Er ist voll der Dankbarkeit für eure Hilfe und wird demnächst erscheinen, um Dank und Blumen persönlich zu übermitteln –»


  «Konnte die Polizei feststellen, warum die beiden ihn überfallen haben?» unterbrach Modesty.


  Caspar lachte gequält. «Heiliger Donnerschlag! Werden Sie mir sehr böse sein, wenn ich Ihnen gestehe, daß sie entkamen, Modesty, meine Schönste?»


  «Entkamen?»


  «In meinem eigenen Wagen, madre de dios! Und durch meine eigene Schuld. Es geschah, während ich auf die Polizei wartete. Ich hatte ihr Schießeisen, aber ich ließ es fallen.» Collier sagte: «Mensch! Machen Sie einen schlechten Scherz?»


  «Keinen Scherz, mein Alter. Ich versuchte die Pistole um meinen Finger wirbeln zu lassen, wie man es im Kino sieht. Als sie zu Boden fiel, war der größere von ihnen sehr rasch.» Sein Gesicht zuckte. «Die Polizei war nicht eben erfreut. ÀlaBastille! Ich dachte schon, sie würden mich verhaften.»


  Modesty sagte: «Sie könnten immer geistige Umnachtung geltend machen, Caspar.»


  Er lachte glucksend. «Würde mir jemand glauben? Um jedoch festzuhalten: Ihr kommt doch heute abend, um auf meiner Party zu glitzern?»


  «Findet das Fest statt?»


  «Natürlich. Le monde doré wird anwesend sein. Kommen Sie und überstrahlen Sie alle, cara mia. Ich bestehe darauf.»


  «Gut. Und jetzt verschwinden Sie bitte mit Ihrem Teufelsboot, damit wir in Ruhe heimfahren können.»


  Caspar verabschiedete sich mit einer weit ausholenden Geste, drehte ab und brauste davon.


  «Um den Finger wirbeln», sagte Collier fassungslos.


  «Ich wette, McReedy war entzückt. Hätte der Kerl, der die Pistole nahm, Caspar eine Kugel durch den Kopf geschossen, bezweifle ich, ob wir einen Unterschied bemerkt hätten.»


  Am Abend führte Collier seine Frau ins Wohnzimmer und sagte: «Ich versicherte ihr, daß der Lippenstift sauber aufgetragen und der Reißverschluß gut zugemacht ist, aber sie möchte auch eure Meinung hören.»


  Dinah trug ein kurzes schwarzes Kleid. Es war kein teures Kleid, aber es stand ihr gut. Sie sagte: «Er tut sein Bestes, aber er ist nicht sehr aufmerksam. Letzte Woche ließ er mich mit einem Preiszettel fortgehen.»


  Modesty sah Dinah prüfend an. «Alles in Ordnung», sagte sie, «aber für diese Art Party verlangt das Kleid ein wenig Schmuck. Hast du etwas mit?»


  «Wir nahmen nur das nötigste mit», antwortete Collier. «Zu Hause hat sie eine prachtvolle Brillantenbrosche, die ich einem einbeinigen Händler in Algerien abgekauft habe. Er schwor, die Riesensteine seien echt. Wenn er log, wurde ich um 3 Pfund 10 beschwindelt.»


  «Dinah kann etwas von mir haben», sagte Modesty und ging zur Tür. Ihre Hand berührte einen Augenblick ihren Hals, und sie sah Willie fragend an. Er nickte zustimmend. Als sie aus ihrem Schlafzimmer zurückkam, hatte sie eine Perlenkette in der Hand. «Hier. Wenn Caspar Glanz haben will, soll er ihn bekommen. Mehr als Glanz. Es wird dort einiges glitzern, aber das wird alles in den Schatten stellen.»


  «O Gott, nein», sagte Collier rasch. «Nicht diese Kette!»


  «Was ist los?» Dinah befühlte die Perlen und blickte verblüfft auf. Sie kannte die Perlen und ihre Geschichte, hatte einen Teil ihrer Geschichte selbst miterlebt.


  Sie wußte, daß die Kette auf mehr als 30000 Pfund versichert und einzigartig war. Sie war ein Geschenk Willie Garvins an Modesty. Die Kette hatte 37 Perlen im Wert von 100 bis 25 Gran; sie kamen von allen größeren Perlenbänken der Welt. Willie Garvin hatte sie nicht gekauft, sondern nach ihnen getaucht und hatte – ohne Modestys Wissen – sieben Jahre lang jedes Jahr fünf bis sechs Wochen auf diese Arbeit verwandt.


  Um die Auswahl zueinanderpassender und schön geformter Perlen zu finden, die er haben wollte, hatte er mehr als fünfzigtausend Muscheln geöffnet.


  «Das kann ich nicht!» sagte Dinah. «Mein Gott, ich wußte gar nicht, daß du sie im Haus hast, Modesty. Sie sollten in einem Safe sein!»


  «Dafür habe ich sie ihr nicht geschenkt», sagte Willie freundlich. «Sie sollen Freude machen, nicht eingeschlossen sein. Dreh dich um, daß die Prinzessin dir die Kette umhängen kann.»


  Um Mitternacht war Caspars Party in vollem Schwung. An einem Ende der langen Terrasse spielte eine fünfköpfige Kapelle Beatmusik. Caspar sprang hierhin und dorthin, gluckste, lachte und schwatzte mit seinen Gästen. Willie tanzte mit Dinah.


  «Ich werde dich um einen Tanz bitten», sagte Collier, während er Modestys und sein eigenes Glas mit Champagner füllte, «sobald es mir gelungen ist, festzustellen, was von mir erwartet wird. Ich bin natürlich nicht mehr auf dem laufenden. Weiß nicht, ob das ein Frug oder ein Watussi oder was sonst ist. Aber nicht zwei Tänzer scheinen sich darüber einig zu sein. Die Dame dort mit dem blauen Haar geht abwechselnd in die Knie und schleudert die Arme in die Luft, während ihr beleibter Partner mit den glänzenden Wangen ein unsichtbares Pferd zu reiten scheint. Welche Methode bevorzugst du?»


  Bevor Modesty antworten konnte, hörte man einen plötzlichen, sehr lauten Tschinellenschlag. Die Musik wurde leise und verklang. Das Stimmengewirr wurde für einen Augenblick lauter, verwandelte sich dann aber sofort in Flüstern.


  Auf dem Musikpodium stand ein Mann. Er trug einen knöchellangen Regenmantel aus Kunststoff, und sein ganzer Kopf war von einer Kapuze verhüllt. Sie hatte keine Augenlöcher; vermutlich konnte man von innen durch das Gewebe sehen, obwohl es von außen undurchsichtig wirkte. Der Mann hielt ein Gewehr mit abgesägtem Lauf in der Hand.


  Ein zweiter Kapuzenmann stand bei der Tür, die zum Landesteg führte, und ein dritter bei der Tür zum Hotel. Beide hatten Gewehre mit abgesägtem Lauf.


  Collier sah die Tänzer zurückweichen, als drei weitere Männer, ebenso verhüllt, mit raschen Schritten das Tanzparkett betraten. Diese drei trugen Dienstrevolver.


  Sie trennten sich; einer ging nach links, der zweite nach rechts, der dritte ging weiter bis zum Ende der Terrasse. Der Mann auf dem Podium sagte in einem langsamen Französisch mit deutlichem Akzent: «Hören Sie mir bitte genau zu. Ich sage das nur einmal. In ein paar Sekunden wird ein Kellner mit einem Tablett umhergehen. Sie werden Ihren Schmuck und alle Wertgegenstände darauflegen. Wenn Sie sich weigern, werden Sie verletzt werden. Das ist alles.»


  Er gab der Musik ein Zeichen. Nach ein, zwei Sekunden des Zögerns begann die Band wieder zu spielen. Der Mann fuchtelte mit der freien Hand ungeduldig in der Luft umher, um anzuzeigen, daß sie lauter spielen sollten. Der Lärm schwoll an.


  Caspar stand unbeweglich mit geschlossenen Augen da, die Hände an den Kopf gepreßt; seine Lippen bewegten sich. Plötzlich rannte er auf einen der Kapuzenmänner zu. Das Krachen des Revolvers ging im Lärm der Band beinahe unter. Caspar blieb abrupt stehen und zuckte zusammen. Er griff nach seinem Arm und fiel mit einem Ausdruck blanken Erstaunens auf die Knie. Die Band spielte weiter. Niemand rührte sich.


  Ein bleicher Kellner wurde nach vorn geschoben, man preßte ihm ein Tablett in die Hand. Collier sah, daß Willie und Dinah ungefähr in der Mitte der Terrasse eng nebeneinander standen. Willie blickte zu Modesty. Collier sah sie an; ihr Gesicht war unbeweglich, ihre Augen auf Willie gerichtet. Sie schüttelte den Kopf und begann, ihre Brosche zu öffnen.


  Collier blickte wieder zu seiner Frau, sah ihr aschgraues Gesicht, sah ihre Hände, die sie gegen die Brust gepreßt hielt. Erst da fiel ihm ein, daß sie Modestys Perlen trug, und er spürte, wie ihm das Blut vor Schreck aus dem Gesicht wich.


  Jetzt stand der Kellner vor Dinah. Sanft zog Willie Garvin ihre Hände weg, öffnete den Verschluß der Perlenkette und legte sie auf das Tablett. Collier fühlte sich krank vor Verzweiflung. Etwas später legte er seine dünne Brieftasche auf das Tablett und sah, wie Modesty ihre Smaragdbrosche auf den glänzenden Haufen von Schmuck und Gold fallen ließ.


  Der Rückzug war ebenso gut organisiert wie die ganze Aktion. Zwei Männer mit Gewehren blieben bei der Terrassentür stehen, während die anderen zum Landesteg gingen. Ein Motor heulte auf. Die beiden Männer drehten sich um und verschwanden. Während die Band zu spielen aufhörte und ein Stimmengewirr sich erhob, hörte man das Geräusch eines starken Bootes, das in die Dunkelheit hinausraste.


  Caspar kniete immer noch mit gebeugtem Kopf mitten auf dem Tanzparkett; zwischen den Fingern der Hand, die einen Arm umklammert hielt, tropfte Blut.


  Jetzt stand Modesty neben ihm.


  «Wieder …» murmelte er wie betäubt. «Mein Gott, es ist wieder geschehen!»


  «Lassen Sie mich Ihren Arm sehen, Caspar.»


  «Meinen Arm? Ach, es ist nichts … nur eine Fleischwunde.» Er blickte sie mit ausdruckslosen Augen an und erhob sich unsicher. «Unter meinen Gästen sollte doch auch ein Arzt sein, zum Teufel …» Plötzlich stürzte er mit wutverzerrtem Gesicht fort. «Der Manager – wo ist dieser Kerl? Wo ist er?» Seine Stimme wurde lauter. «Wo ist die verdammte Polizei?»


  Er schwankte durch die erregte, durcheinanderredende Menge. Modesty drehte sich um und sah Willie neben sich, während Collier einen Arm um seine zitternde Frau gelegt hatte. «Am besten, wir gehen fort, Prinzessin», sagte Willie.


  Sie nickte. «Unsere Aussagen können wir ebensogut morgen machen. Gehen wir.»


  Willie saß am Steuer des Wagens, Modesty neben ihm. Auf den Hintersitzen schmiegte sich Dinah an ihren Mann. Sie hatte jetzt aufgehört zu schluchzen, aber er spürte, wie ihr zarter Körper immer noch zitterte.


  «Mein Gott», sagte er erschöpft. «Du lieber Himmel. Diese Perlen.»


  «Sinnlos zu jammern», sagte Willie philosophisch.


  «Wir haben seinerzeit ganz gute Beute gemacht, die Prinzessin und ich. Also dürfen wir uns nicht beklagen, wenn es einmal andersherum geht.»


  «Ich habe sie getragen», sagte Dinah mit gedämpfter Stimme. «Wenn ich sie nicht getragen hätte –»


  «Ich habe sie dir praktisch aufgedrängt», sagte Modesty. «Wenn ich sie selbst getragen hätte, wäre genau dasselbe geschehen. Und wenn wir uns gewehrt hätten, wäre es mit diesen Gewehren zu einem Massaker gekommen. Du hast nicht die geringste Verantwortung für das, was geschehen ist, Dinah. Und Willie hat ganz recht, wir dürfen uns nicht beklagen.»


  «Ich weiß.» Dinahs Stimme klang müde und hoffnungslos. «Aber jeder, der nett zu mir ist, muß dafür büßen. Ich bringe nur Unglück.»


  Niemals hatte Collier sich so traurig oder so hilflos gefühlt. Er nahm das schmale Gesicht seiner Frau in die Hände und küßte sie. Worte fand er nicht.


  Während der folgenden zwei Tage erkannte Collier allmählich, daß Modesty und Willie keineswegs Dinah etwas vorspielten, sondern daß ihre Worte ernst gemeint gewesen waren. Doch Dinah blieb nach wie vor untröstlich.


  Ein sehr gedämpfter Caspar rief an, um sich zu entschuldigen und zu sagen, wie leid ihm der Vorfall täte.


  Sein Arm heile gut, berichtete er. Es sei bloß eine leichte Fleischwunde. Am Nachmittag des dritten Tages fuhren Collier und Dinah nach Cannes, um etwas auf dem Markt einzukaufen. Sie kamen bald zurück, Collier fuhr rasch.


  Kaum angekommen, rannte er zum Bootshaus, wo Modesty zusah, wie Willie die Motoren überholte.


  Colliers etwas mageres Gesicht strahlte, und Dinah war völlig verwandelt.


  Willie legte einen Schraubenschlüssel weg und starrte die beiden an. «Warum die Aufregung? Hat jemand auf dem Markt euer Französisch verstanden?»


  «Wir trafen McReedy», sagte Collier. «Nur ein, zwei Minuten.» Er sah Dinah an. «Erzähl du ihnen, Liebling.»


  «Ich war noch nie in nächster Nähe von McReedy», sagte sie erregt. «Er ist es! Ich meine, der Mann mit der Kapuze, der mit dem Kellner und dem Tablett umherging – er stand ganz nahe bei mir, als Willie mir die Perlen abnahm und auf das Tablett legte. Das war McReedy!»


  Modesty und Willie sahen einander an. Modesty fragte: «Bist du sicher, Dinah?»


  «Ich weiß es. Natürlich kann ich es nicht beweisen. Aber ich irre mich niemals, wenn es um einen Geruch geht, das wißt ihr doch. McReedy riecht wie …» Sie kniff ihre blicklosen Augen zusammen. «So wie sich ein halb aufgeblasener Luftballon anfühlt. Ich weiß, daß er der Mann mit der Kapuze war.» Ihr Vergleich überraschte die anderen nicht. Für Dinah waren Sinneseindrücke – Gehör und Tastsinn, Geschmack und Geruch – eine Einheit. Sie wußten, daß Modesty in Dinahs dunkler Welt den Geschmack von Brandy hatte und Willie den Geruch einer verstopften Trompete.


  «McReedy», sagte Willie. Er setzte sich auf die Bootshaube und beobachtete Modesty lächelnd.


  Nach einer langen Pause seufzte sie und schüttelte den Kopf. «Ich bin begriffsstutzig gewesen. Es ist ein wenig kompliziert, aber es war alles da. Und jetzt findet Dinah das eine Stückchen, das dem übrigen einen Sinn gibt.»


  «Wovon sprichst du?» fragte Collier verblüfft.


  «Kleine Dinge. Die Costa Smeralda. Beste Bewirtung. Die Terrasse. Eine Playboyyacht und keine hübschen Bienen an Bord. Der Überfall auf McReedy. Caspar, der die Pistole um seinen Finger wirbelt. Caspar, der von einer 45er nur einen Kratzer abbekommt.»


  «Sie ist übergeschnappt», bemerkte Collier zu seiner Frau. «Ich werde ihr die Nase zuhalten, während du ihr Rizinusöl einflößt. Eine vorzügliche Medizin.»


  «Sei ruhig, du Idiot.» Dinah schüttelte ungeduldig seinen Arm. «Was wollen wir unternehmen, Modesty?»


  «Ich werde das Mittagessen herrichten.» Modesty stand auf. «Komm und hilf mir, Dinah. Wir werden dich auch brauchen, wenn wir heute abend Caspars Yacht einen Besuch abstatten.» Sie hielt inne. «Besser, sie im Auge zu behalten. Werdet ihr, du und Steve, miteinander abwechseln, Willie, Liebling?»


  Am selben Tag, eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, rief Collier vom Hafen aus an. Seine Stimme war sehr beherrscht. «Sie haben soeben den Anker gelichtet», sagte er gepreßt. «Ja, zum Teufel, sie haben den Anker gelichtet und hauen ab.»


  «Versuch die Richtung festzustellen, wenn dir das möglich ist, Steve», sagte Modesty, «und dann komm bitte sofort hierher.»


  25 Minuten später hatte Collier die Villa erreicht.


  Willie, in einer warmen, wasserdichten Jacke, wartete in der Einfahrt. «Sie haben soeben nach Osten abgedreht», sagte Collier, «oder ein wenig südöstlich. Sie sollten hier vorbeikommen.» Sein Gesicht war angespannt vor Aufregung. «Wo sind die anderen?»


  «Bootshaus», sagte Willie. «Gehen wir.» Er ging mit großen Schritten voran. Als sie um die Ecke des Hauses kamen, wies er auf das Meer. Es war jetzt dunkel. Eine hellbeleuchtete Yacht fuhr zwei Kilometer von der Küste entfernt vorbei. Caspars Yacht.


  «Weiß Gott, wo sie hinfahren», keuchte Collier, während sie den schmalen Pfad hinunterliefen.


  «Weiß ich. Deshalb können wir es uns nicht leisten, sie jetzt zu verlieren.»


  Das Motorboot lag unbeleuchtet an der Mole. Modesty trug einen wasserdichten Anzug und eine Haube aus schwarzem Neopren. Dinah, in Pullover und eine Windjacke eingehüllt, sah unförmig aus. Als Modesty den Motor anließ, öffnete Willie ein Fach und brachte weitere Kleidungsstücke zum Vorschein.


  «Zieh das alles an», sagte er zu Collier. «Wir haben eine lange, feuchte Nacht vor uns.»


  Collier gehorchte. Das Motorboot wurde jetzt schneller und hielt sich nahe der Küste. Er begriff, daß Modesty beabsichtigte, der Delphine in einiger Entfernung zu folgen; vielleicht wollte sie bis zum Morgengrauen warten, bevor sie näher heranfuhr. Aber er konnte sich nicht vorstellen, was sie dann vorhatte.


  «Die Yacht fährt mit 20 Knoten», sagte er verwirrt.


  «Wir können sie einholen, aber wir können niemals Seite an Seite fahren, um an Bord zu gehen. Um das zu können, müßten wir Heuschrecken sein. Außerdem werden sie uns sehen oder hören oder beides. Und sie haben Waffen bei sich.»


  «Wir fahren nicht so nahe heran, daß sie uns sehen oder hören könnten», sagte Modesty. «Das Mondlicht ist schwach, die Motoren sind ziemlich leise, und ich benutze den schwarzen Drachen.»


  Drachen? Collier saß starr da. Seine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte die dünnen Duraluminiumstreben neben dem Motorboot erkennen – das Gestell des Drachens. «Du bist wahnsinnig!» sagte er. «Das schaffst du niemals!»


  «Es wird nicht allzu schlimm sein.» Modesty hatte Willie das Lenkrad übergeben und ging ins Heck, um die Winde zu kontrollieren. «Das Meer ist halbwegs ruhig für einen Start, und der Wind ist gut und gleichmäßig, so daß ich langsam fliegen kann. Ich werde an einem langen Seil sein, damit Willie in entsprechend weiter Entfernung von der Delphine bleiben kann.»


  «Lang? Wie lang?»


  Dinah sagte unglücklich: «Sie sagte, zweihundert oder dreihundert Meter.»


  «Was?»


  Modesty sah von der Winde auf. «Hör auf zu jammern, Steve. Es gibt ein paar australische Wasserflieger, die an einem Siebenhundert-Meter-Seil mehr als dreihundert Meter hoch geflogen sind. Das war bei Tag, aber wir brauchen auf jeden Fall Dunkelheit, und es ist eine ideale Nacht für diesen Job.»


  «Es ist eine ideale Nacht, um sich den Hals zu brechen! Das Boot muß mit Rechenschieber-Präzision gesteuert werden, und Willie wird dich nicht einmal sehen können!»


  «Ich nehme ein Halsmikrofon, Willie hat einen Empfänger und einen kleinen Sender. Ich kann die Dinge von meiner Seite aus kontrollieren. Theoretisch sollte alles klappen.»


  «Zum Teufel mit der grauen Theorie –!»


  «Ach, sei nicht so lästig, Liebling. Du bist ein Schwarzseher, das macht mich bloß nervös.»


  Collier lachte hysterisch. «Nervös? Du bist viel zu unvernünftig, um nervös zu sein!»


  Dinah sagte: «Hör auf, Steve. Du weißt, es hat keinen Sinn.» Sie rückte nahe an ihn heran, nahm seine Hand und hielt sie fest. Er atmete tief aus und sank in seinen Sitz zurück. Ihre Gesichter wurden von einem feinen Sprühregen benetzt, während das Boot gleichmäßig schnell durch die Nacht pflügte.


  Es war zwei Stunden nach Mitternacht, und das Meer dunkel, von einer schmalen Mondsichel kaum erhellt. Von der Yacht waren jetzt nur die Navigationslichter zu sehen. Willie stellte die beiden Motoren ab und begann den Drachen zusammenzusetzen sowie die langen Metallsparren mit den Zwischengliedern zu verbinden. Modesty zog eine Schutzbrille über die Augen und glitt ins Wasser. Auf einen Wink Willies begann Collier das Terylensegel zu entfalten. Fünf Minuten später schwamm der Drachen hinter dem Schiff, und Modesty hielt sich an dem Trapez unterhalb des schrägen Segels.


  Collier spürte Kälte in sich aufsteigen. Sie würde angeschnallt bleiben, bis sie in der Luft und in der richtigen Lage war, dann würde sie – weit weg von der Delphine – einige Manöver durchführen, um die Wendigkeit des Drachens und die Kommunikation mit Willie zu testen. Dann würde sie sich von den Gurten losmachen und – ohne irgendeine andere Unterstützung – an den Händen von der Trapezstange hängen, während Willie sich der Yacht näherte. Er würde die Kielspur in einem Abstand von mindestens hundert Metern kreuzen, in einem Winkel von dreißig bis vierzig Grad zum Kurs der Delphine; so würde er genau in den richtigen Wind kommen. Daß man ihr Boot hören oder sehen würde, war nicht wahrscheinlich. Vielleicht würden ein, zwei Männer im Steuerhaus sein, aber vermutlich würden sie nicht nach hinten schauen.


  Der schwimmende Drachen war jetzt etwa zehn Meter vom Boot entfernt, kaum zu sehen in der Dunkelheit des Wassers. Willie hatte den Empfänger mit Kopfhörern an und lauschte. Er gab Gas. Collier konnte Modestys dunkle Gestalt erkennen, die auf einem Slalomski aus dem Wasser aufstand, über ihr etwas großes Schwarzes – der Drachen. Ein paar Sekunden glitt sie über das Wasser, dann erhob sie sich in die Luft.


  Willie rief: «Leg aus.» Und Collier griff zur Winde, um langsam und gleichmäßig das Seil aufzurollen, während er Willie beobachtete, um keine Anweisung zu versäumen. Dinah war sehr still, eingeschlossen in ihre eigene Welt ewiger Dunkelheit; sie hätte gerne erfahren, was in jedem Augenblick geschah, aber aus Angst zu stören, drängte sie alle Fragen zurück. Zweihundert Meter hinter dem Boot segelte Modesty, das Gesicht kalt, den Körper gewärmt von dem Schwimmanzug, fünfzig Meter über dem Wasser. Das Zugseil vor ihr verschwand irgendwo unten in der Dunkelheit. Die runde Oberfläche des Kehlkopfmikrofons lag an ihrem Hals. «Ich werde ein paar Slaloms nach links versuchen, Willie. Los.»


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem Trapez, und der Drachen sank sanft nach links herab. Hinunter, hinunter – weit vom Boot entfernt, mit diesem enorm langen Zugseil. Der Wind zerrte an ihr und pfiff durch das Gestell. Knapp bevor ihr Ski das Wasser berührte, bewegte sie sich wieder und sagte: «Hinauf!» Der Drachen stieg und trug sie in einer schrägen Bahn von zweihundert Meter Länge auf die rechte Seite. Dreimal führte sie diese Slalommanöver durch, dann blieb sie wieder auf einer Höhe von fünfzig Meter und sagte: «In Ordnung. Gib Gas, Willie.»


  Während der fünfzehn Übungsminuten hatten sie weit draußen, backbord von der Yacht, operiert und diese war ihnen weit vorausgefahren. Modesty konnte sie nicht mehr sehen, doch als Willie sie vorsichtig und langsam in einem großen Bogen heranbrachte, sah sie einen Kilometer oder mehr vor sich zu ihrer Rechten die Navigationslichter.


  Sie zog Ski und Handschuhe aus, befreite sich aus den Gurten und hing an den Händen von der Stange. Willie näherte sich der Delphine von backbord. Sie mußte ihren langen Slalom so einteilen, daß sie anfing, lange bevor er hinter der Yacht vorbeikreuzte, und mußte so herunterkommen, daß sie das Achterdeck genau in dem Augenblick erreichte, wo das Zugseil senkrecht dazu verlief.


  Sie begann zu sprechen. «Langsamer, Willie. Noch langsamer. Ich habe hier oben guten Wind, und du kannst auf zehn Knoten hinuntergehen. Gut. Jetzt ein wenig nach Steuerbord. Halte es so. Halte es …» Sie verlagerte ihr Gewicht. Der Drachen begann sanft zu fallen. Als glitte er einen unsichtbaren Hügel hinab, so kam er schräg auf das Heck der Yacht zu.


  Jetzt war sie kaum mehr zwanzig Meter hoch. Sie sah die ganze Länge der Delphine klar vor sich und zu ihrer Rechten. Sie würde zu früh aufkommen. «Weg vom Gas, Willie. Nur ein bißchen. Gut … langsam. Nur ruhig. Ruhig …»


  Das Achterdeck, das lächerlich klein ausgesehen hatte, wurde plötzlich größer. Im Hinabgleiten drehte sie den Körper, um nach vorn das Deck entlang zu sehen.


  Ihre Füße flogen über die Heckreling. Zu hoch. Sie würden gegen die Fenster des Salons schlagen, ja, die Geschwindigkeit des Schlepptaus könnte sie sogar über die Steuerbordreling tragen. Zu spät, um auszugleichen.


  Sie verlagerte ihr Gewicht, um das Segel abwärts zu neigen, und schrie «Hinauf!» Im gleichen Augenblick fiel sie drei Meter auf das Deck hinunter, während der Drachen aufwärts und über das Heck schoß.


  Ihr Körper war ganz gelockert und rollte sich bereits ein, als ihre Füße auf das Deck aufschlugen. In einem Purzelbaum rollte sie weiter, rutschte vorwärts und wurde endlich von der Salonwand aufgehalten.


  Dort lag sie eine volle Minute unbeweglich, spürte den Schmerz in ihrer Schulter, achtete gespannt auf jedes Geräusch, auf jede Bewegung. Dann preßte sie das Mikrofon gegen den Kehlkopf und flüsterte: «Sag Steve, er kann aufhören, seine Nägel zu beißen. Und paß auf, Willie. Es kann eine Weile dauern.»


  Sie öffnete den Reißverschluß ihres wasserdichten Anzugs und drehte den bleistiftgroßen Sender ab, der innen angesteckt war. Ihre Bewegungen waren bewußt langsam, denn nach den langen Minuten der körperlichen Anstrengung und der absoluten Konzentration waren ihre Hände noch ein wenig unsicher. Ihr Gesicht schmerzte auf einer Seite, und sie wußte, daß sie eine Schürfwunde abbekommen hatte, als sie das Deck entlanggeschlittert war.


  Ein kleines, flaches, in Neopren gewickeltes Päckchen hing an ihrer Hüfte. Sie lockerte die Nylonschnur und entfernte das Klebeband. Ein .32-Colt kam zum Vorschein, eine Schachtel mit Injektionsspritzen, eine Rolle Heftpiaster und eine Sprühflasche mit Äther. Sie stand auf und ging lautlos um die Ecke des Salons.


  Einen halben Kilometer entfernt hielt das Motorboot auf Parallelkurs.


  Dinah sagte: «Wie lange noch, bis wir an Bord können, Willie?»


  «Wenn sie mich ruft. Rechne mit einer halben Stunde, Liebling. Sie muß die Mannschaft außer Gefecht setzen, und das sind acht Mann.»


  «Wird es schwierig sein?»


  «Nein. Die Schwierigkeiten sind vorbei. Sie schlafen in den unteren Kabinen. Nur Caspar und McReedy haben jeder eine Deckkabine. Caspar zeigte uns die Yacht vor ein paar Wochen, daher weiß Modesty Bescheid. Und sie hat alles Nötige bei sich. Ein wenig Äther und für jeden einen Meter Pflaster. Das wird sie zum Schweigen bringen.»


  Willie streckte sich, lockerte die Rückenmuskeln und atmete tief aus. Seine Hände auf dem Lenkrad waren entspannt.


  Collier sagte vorwurfsvoll: «Du hast dir Sorgen gemacht. Jetzt sprichst du ganz anders.»


  «Ich war nicht ganz glücklich», gab Willie zu.


  «Wenn sie den langen Slalom nicht richtig ausgerechnet hätte, hätte sie genau in die Schrauben kommen können.»


  «Warum, zum Teufel, hast du mir dann nicht geholfen, sie davon abzubringen?»


  Willie lächelte. Dinah sagte: «Sei kein Esel, Liebster.»


  Collier rümpfte die Nase. Er fühlte sich jetzt sehr erleichtert. «Gut», bemerkte er säuerlich. «Aber wenn es getan werden mußte, warum übernahm dann nicht dieser Cockney-Strolch den schwierigen Teil? Wo bleiben seine Manieren? Man sagt einer Dame nicht ‹Nach Ihnen, bitte›, wenn es darum geht, von Propellern zerhackt zu werden.»


  «Ich bin sehr feig», erklärte Willie.


  Dinah kicherte. «Er ist beinahe ein halbmal so schwer wie Modesty. Das heißt, daß er mit demselben Segel eine wesentlich höhere Geschwindigkeit braucht, um in der Luft zu bleiben. Eine solche Geschwindigkeit hätte eine Landung unmöglich gemacht.»


  Collier wußte das alles ganz genau. Trotzdem sagte er verächtlich: «Pardon, pardon.»


  Caspar erwachte schlaftrunken. Eine Hand schüttelte ihn an der Schulter. Er brummte: «Was, zum Teufel, ist los?» Die Nachttischlampe seiner Kabine wurde angeknipst. Er sah den Colt vor seinen Augen, dann blickte er auf die schwarzgekleidete Gestalt dahinter, die sich über ihn beugte.


  Plötzlich wurde ihm kalt, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. Modesty Blaise … in einem Schwimmanzug, die Kapuze abgestreift … eine Wange von einer blutenden Schürfwunde entstellt … und sie hielt ihm einen Revolver entgegen. Er lag ganz steif und blickte sie mit verwirrten Augen an. Ihre eigenen Augen glichen zwei kalten dunkelblauen Steinen. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war, und sich die entsprechenden Lügen zurechtzulegen.


  Sie sagte leise: «Abgesehen von dem Mann am Steuer schläft alles. Und ich habe dafür gesorgt, daß die Leute nicht so bald aufwachen. Bewegen Sie sich nicht, Caspar, oder ich schieße Ihnen eine Kugel durch den Arm. Eine richtige, nicht eine blinde, wie sie McReedy letzthin am Abend benutzte. Sie werden nicht ein Säckchen Schweineblut aufmachen müssen, um eine Verwundung vorzutäuschen.»


  Sie sah, daß er jetzt hellwach war. Der erste Schock war vorüber. Er beobachtete sie genau und schien nicht ängstlich. «Sie sind in Schwierigkeiten geraten», sagte er kühl. «In große Schwierigkeiten, meine Liebe. Überfall, Piratentum. Gott weiß, was sonst noch alles.»


  Sie sagte: «Wir wollen keine Zeit verschwenden. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. McReedy ist der Boss, nicht Sie. Er hat diese Yacht gemietet, das habe ich überprüft. Er hat die Überfälle organisiert. Sie sind bloß ein Aushängeschild: der Playboy, der Schauspieler.


  Sie haben sich mit vielen Leuten aus dem Jet-set befreundet und sie alle zu einer Party an der Costa Smeralda eingeladen. Vorzügliche Bewirtung. Die Gäste überboten einander an wertvollem Schmuck. Und dann kassierten sie. Die Schußwunde, die Ihr angeblicher Türhüter bekam, war ebensowenig echt wie die Wunde, die Sie letzthin abbekamen. Doch beide Male war der Zweck erreicht; niemand traute sich, etwas zu unternehmen.»


  Sie trat zurück und setzte sich mit schußbereitem Revolver auf einen Hocker. «Dann wurden noch ein, zwei Überfälle durchgeführt. In anderen Kreisen. Das nächste sind Vermutungen, aber sehr wahrscheinliche Vermutungen. McReedy wollte den ersten Überfall wiederholen, um eine große Beute zu machen. Sie bekamen Angst. Wieder ein Zwischenfall bei Caspars Party – jemand könnte beginnen, sich Gedanken zu machen. Sie baten McReedy, die Idee fallenzulassen, aber er hörte nicht auf Sie, und Sie hatten zuviel Angst, um sich von ihm zu lösen. Sie waren recht verzweifelt, Caspar. Und das sind jetzt keine Vermutungen mehr: Sie versuchten ihn auszuschalten, vielleicht endgültig.


  Sie heuerten diese zwei Banditen für den Job, aber Steve Collier kam dazwischen, bevor sie ihre Arbeit getan hatten.»


  Auf Caspars Stirn zeigten sich Schweißperlen, und jetzt lag panische Angst in seinen Augen.


  Sie sagte: «Ja, McReedy ist ein harter Mann, nicht wahr, Caspar? Sie hatten Angst, die französische Polizei könnte die beiden zum Sprechen bringen; damit hätte McReedy erfahren, was Sie beabsichtigt hatten. Also mußten Sie den Hanswurst spielen und die beiden den Revolver nehmen und verschwinden lassen. Ich habe Ihnen Ihre Rolle nie so recht geglaubt, aber ich dachte, sie sei harmlos. Doch die zwei entkommen zu lassen, das war zuviel. Und ebenso die Party, wieder an einem Ort mit direktem Zugang zum Meer. Ebenso die Kugel, die Sie streifte, aber niemanden hinter Ihnen verletzte.»


  Caspar sagte mit trockenem Mund: «Versuchen Sie, etwas davon zu beweisen.»


  «Das werde ich nicht.» Sie sah ihn nachdenklich an.


  «Sie und McReedy sind keine Freunde. Er ist der Boss, und Sie haben große Angst vor ihm. Was, glauben Sie, macht er mit Ihnen, wenn ich ihm sage, daß Sie ihn zusammenschlagen ließen? Ich müßte es nicht beweisen, Caspar, ich müßte ihn nur auf den Gedanken bringen. Den Rest reimt er sich selbst zusammen.»


  Caspar schien zusammengeschrumpft zu sein. Sein junges, faltiges Gesicht sah wie ein altes, faltiges Gesicht aus. Er sagte heiser: «Wenn Sie einen Vorschlag haben, gehe ich darauf ein. Was wollen Sie?»


  «Nur ein wenig Kooperation, Caspar», sagte sie, «das ist alles. Und natürlich die Beute.»


  Die Yacht schaukelte mit abgestellten Motoren auf den Wellen. Der Mann im Ruderhaus schlief, die Handgelenke mit einer Nylonschnur gefesselt. Willie Garvin brachte das Motorboot heran. Die Gangway wurde heruntergelassen. Rasch ging er an Deck, gefolgt von Dinah, die von Collier geführt wurde.


  Als Collier das Deck erreichte, sah er Modesty neben Caspar stehen. Sie sagte zu Willie: «Gott sei Dank, daß wir Dinah mitgenommen haben, sonst wäre dieser ganze verdammte Ausflug umsonst gewesen.»


  Die Decklampen waren jetzt angedreht. Willie streckte die Hand aus und drehte Modestys Kopf ein wenig, um die Schürfwunde auf ihrer Wange zu untersuchen. Er gab keinen Kommentar, sondern fragte: «Ist die Beute an Bord?»


  «Ja. Aber ich habe einen Unsinn gemacht.» Ärgerlich über sich selbst runzelte sie die Stirn.


  «Törichtes Weib», sagte Collier vorwurfsvoll. «Was hast du angestellt?» Er fühlte sich jetzt wundervoll.


  Sie blickte ihn an. «McReedy ist der Boss, und er scheint seinen Kumpanen nicht sehr zu trauen. Nur er weiß, wo die Beute versteckt ist. Weil er der gefährliche Mann ist, gab ich ihm eine Spritze, die ihn stundenlang nicht zu sich kommen lassen wird.» Sie zuckte die Achseln. «Außerdem bezweifle ich, ob wir ihn zum Sprechen gebracht hätten. Wir legen nicht gern Daumenschrauben an.» Sie berührte Dinahs Arm. «Jetzt hängt alles von dir ab, Dinah. Ein Schiff zu durchsuchen ist mörderisch. Auch eines von dieser Größe. Wir würden eine Woche brauchen, und wir haben nur ein paar Stunden. Wenn du die Beute nicht finden kannst … nun, dann haben wir verspielt.»


  Dinah lächelte und fuhr über ihr wasserbespritztes Gesicht. Im Licht der Decklampen sah Collier, daß sie von einem beglückten Eifer erfaßt wurde, wie er es schon lange nicht mehr gekannt hatte. «Ich trug diese Perlen einige Stunden», sagte sie, «also weiß ich, wonach ich suchen muß. Und außerdem war bei der Beute eine ganze Menge Gold. Es kann nicht schiefgehen. Gib mir die Wünschelrute, Willie.»


  Zwei Minuten später ging sie nahe der Steuerbordreling über das Deck, die Hände nach vorn gestreckt.


  In jeder Hand hielt sie eine kurze Kupferröhre, und in jeder Röhre steckte ein in einem rechten Winkel gebogener galvanisierter Draht, ein Schenkel länger als der andere. Die beiden längeren Drahtenden zeigten nach vorn.


  Collier ging hinter ihr her und führte sie mit sanftem Griff. Ihre seltsame Gabe hörte nie auf, ihn zu faszinieren, obwohl ihm alle Formen psychischer Phänomene vertraut waren. Bis vor einem Jahr war dies Dinahs Beruf gewesen. Sie hatte in Nordamerika für Baufirmen gearbeitet und Leitungen, Kabel und Kanäle lokalisiert. Sie hatte für Bergbaugesellschaften gearbeitet und Kupfer, Silber und Gold lokalisiert. Es war diese Gabe, welche sie in furchtbare Gefahr gebracht und zu jenen schrecklichen Tagen in der Sahara geführt hatte, die Collier niemals vergessen würde – die Tage, da Dinah gezwungen wurde, einen riesigen Schatz zu suchen, der vergraben worden war, als die Römer Numidien besetzten. Damals hatte sie eine Stadt durchsuchen müssen; jetzt ging es nur um ein Schiff.


  Als sie umkehrten und nach hinten gingen, um ein anderes Stück Deck zu untersuchen, sah er, daß Willie Garvin jetzt im Ruderhaus war. Caspar starrte Dinah mit einem seltsamen, verwirrten Blick an, als sie vorbeikam. Modesty beobachtete ihn fortwährend.


  Zwanzig Minuten später, als sie im Salon angekommen waren, bogen sich die beiden Drahtenden, die locker in den von Dinah gehaltenen Röhren lagen, plötzlich langsam zueinander und über Kreuz. Dinah blieb mit geschlossenen Augen stehen, ihr Gesicht drückte äußerste Konzentration aus. Sie trat ein wenig nach links und stampfte mit dem Fuß auf.


  «Hier drunter, Steve. Etwa drei Meter tief, vielleicht auch weniger.»


  «Bleib stehen, ich hole Modesty.»


  Es bedurfte weniger Minuten, um festzustellen, daß Dinah direkt über einem Schacht stand, der die Klimaanlage von einer Werkstatt trennte. Willie blieb an Deck, während die anderen hinuntergingen. Dinah ging mit ihrer Wünschelrute langsam in der kleinen Werkstatt umher. Wieder bogen sich die Drähte zusammen.


  «Hier», sagte sie an einer bestimmten Stelle, «ungefähr auf Deckhöhe.»


  «In dem Schacht ist ein Ventilatorengitter», sagte Modesty. «Steve, hol einen Schraubenzieher.»


  Die vier Schrauben waren einfach zu entfernen. Im Schacht hinter dem Gitter lag ein Lederbeutel. Collier zog ihn heraus. Schmuck und Gold waren sorgfältig in Watte und Wachspapier eingewickelt.


  «Du hast es geschafft, Liebling», sagte er erregt. Dinahs Gesicht zog sich zusammen. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Collier umarmte sie mit dem freien Arm und lachte begeistert.


  Caspar warf Modesty einen merkwürdigen Blick zu und sagte: «Das ist ein guter Trick. Und was jetzt?»


  «Zurück in Ihre Kabine.» Sie schob ihn mit dem Revolver vorwärts. «Wir gehen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen eine Barbituratspritze, wie ich sie McReedy verpaßt habe. Dann wird einer der anderen zuerst erwachen und sich befreien. Es wird höchstens noch eine Stunde dauern, und es ist vielleicht besser für Sie.»


  «Vermutlich», sagte Caspar ausdruckslos und wandte sich zur Tür. Fünfzehn Minuten später verschwand die Silhouette der Delphine in der Dunkelheit; Willie lenkte das Motorboot über die langen, sanften Wellen nach Nordwesten. Er hatte das Regendach aufgezogen, und es war jetzt gemütlich warm in dem kleinen Boot. Collier zündete Zigaretten an und reichte sie herum. Willie brachte eine halbe Flasche Brandy zum Vorschein.


  «Ich komme mir vor wie in einem Traum», sagte Collier, «in einem sehr erfreulichen Traum. Wann werdet ihr den Sack mit den Steinen der Polizei übergeben?»


  «Gar nicht.» Modesty nahm ein paar Schluck aus der Flasche und reichte sie Dinah. «Ich bin kein Anhänger der McReedy-Caspar-Gruppe, aber wenn ich sie verpfeife, so wäre das, als hacke eine Krähe der anderen ein Auge aus. Also kann diese Geschichte nicht erzählt werden. Und wenn ich mit der Beute erscheine und sage, ich hätte sie auf einer der Serinischen Inseln in einer Höhle gefunden, wird man mich verdächtigen. Mein Dossier mag verstaubt sein, aber die französische Polizei hat es bestimmt nicht weggeworfen.»


  Plötzlich gähnte sie, drückte sorgfältig ihre Zigarette aus, schob die Lehne ihres Sitzes zurück und ringelte sich zusammen, den Kopf auf ein Kissen gelegt. «Du und Dinah werdet die Beute abgeben müssen, Steve», sagte sie, «aber vorläufig noch nicht. Erstens möchte ich, daß ihr sie vor Zeugen findet, und zweitens will ich warten, bis die Versicherungsgesellschatten sich zusammengesetzt und eine Belohnung ausgeschrieben haben.»


  Collier blinzelte. «Belohnung? Daran hatte ich nicht gedacht.»


  Willie kicherte. «Sie wird kaum weniger als zehn Prozent betragen. Dinah, mein Schatz, du kannst mit 20000 Pfund in der Tasche rechnen – steuerfrei.»


  Stille trat ein. Dann sagte Dinah mit verwirrter Stimme: «In meiner Tasche? Red keinen Unsinn, Willie.»


  «Das tue ich nicht. Du hast McReedy entlarvt. Du hast die Beute gefunden. Ohne dich hätten wir sie niemals gefunden. Und ohne Beweis gegen Caspar hätte uns unsere nächtliche Eskapade in größere Ungelegenheiten gebracht. Stimmt’s, Prinzessin?»


  Von Modesty kam keine Antwort. Collier lehnte sich vor, um auf sie herabzusehen. «Großer Gott», sagte er empört, «sie schläft.» Sie schlief tatsächlich. Er hatte sie schon ein paarmal schlafend gesehen. Sie sah dabei immer sehr jung und seltsam wehrlos aus. In dieser Nacht – das Haar zerrauft, das Gesicht schmutzig und zerschunden – sah sie aus wie ein kleiner Gassenjunge.


  Er wußte jetzt, daß sie, seit Dinah McReedy als den Schuldigen bezeichnet hatte, an die Belohnung gedacht hatte, und er wurde von einer plötzlichen Welle grenzenloser Zuneigung zu ihr erfaßt. Er knurrte ärgerlich und sagte: «In Anwesenheit von Gästen zu schlafen! Sie hat überhaupt keine Manieren, das ist der Jammer mit ihr.»


  Er suchte Dinahs Hand und sah Willie an. «Gut. Dinah fand die Beute. Aber Modesty brachte uns auf die Yacht. Modesty riskierte ihren Hals mit diesem verdammten Drachen.»


  Willie zuckte die Achseln. Sein Gesicht war ernst. Es gelang ihm, ein breites, bewunderndes Grinsen zu unterdrücken. «Wenn du dich traust, ihr die Hälfte der Belohnung anzubieten, dann tu es nur», sagte er zweifelnd. «Sie wird allerdings wütend sein, das kann ich dir prophezeien.»


  Zwei Tage später machten Stephen Collier und seine Frau mit einer Anzahl Touristen einen von einem Reisebüro arrangierten Ausflug auf die ÎleSte. Marguerite.


  Es war elf Uhr mittags, und Dinah saß auf dem felsigen Strand, während man fotografierte, als sie ein teeriges Seil unter sich spürte. Sie zog an. Das Seil reichte einen halben Meter tief in eine mit Geröll angefüllte Felsspalte hinab. An das andere Seilende war ein Lederbeutel angebunden. Der Inhalt dieses Beutels versetzte die ganze Touristengruppe in helle Aufregung, und das Rätsel, warum die für den kürzlich erfolgten Juwelenraub verantwortliche Bande ihre Beute gerade an diesem Platz verborgen hatte, gab Anlaß zu endlosen Spekulationen. Während Collier und Dinah auf der Polizeiwache ihren Fund übergaben, lag Willie ausgestreckt in einem Liegestuhl auf der Terrasse der Villa, genoß die Sonne und dachte nach. Er hörte das Klappern von Modestys Sandalen, als sie aus dem großen Wohnzimmer trat.


  Sie trug einen hellgelben Badeanzug, das Haar offen, nur mit einem Band zusammengehalten. Sie setzte sich auf den Fußteil seines Liegestuhls und blickte ihn an. In ihrem Benehmen lag eine leichte Unsicherheit, als wollte sie ihm etwas sagen, das ihr nicht leicht fiel.


  Willie setzte sich auf, schob seine Füße zur Seite, um ihr mehr Platz zu lassen, und sagte: «Nun, 20000 Pfund sollten Dinah und Steve wieder auf die Beine helfen. Vielleicht können sie sogar etwas auf die Seite legen.»


  Sie nickte geistesabwesend. Nach einem Augenblick fuhr er fort: «Darf ich dich etwas fragen, Prinzessin?»


  Ein rasches Lächeln. «Wann habe ich es dir je verboten?»


  «Nun … ich habe mich gefragt, warum du mir nichts davon gesagt hast. Ich meine, daß du den Überfall erwartet hast und wußtest, daß Caspar und McReedy dahinterstecken.»


  Sie starrte ihn an. «Das hast du erraten?»


  «Erst als Dinah McReedy ausgeschnuppert hatte. Da wußte ich plötzlich, daß das für dich keine Neuigkeit war. Dann dachte ich, daß du sie vielleicht schon die ganze Zeit in Verdacht hattest.» Sie sah ihn mit einem sonderbaren Blick an, der Erleichterung ausdrückte. «Nicht wirklich in Verdacht. Aber nach dem Abend in der Bouled’Or hielt ich es für möglich. Alle diese Dinge wollten nicht zusammenpassen, außer man reimte sie unter einem bestimmten Gesichtspunkt zusammen. Wenn meine Vermutung richtig war, mußte bei Caspars Party wieder ein Überfall erfolgen. Ich wollte warten, bis die Belohnung ausgeschrieben wurde, und dann mit der großartigen Idee kommen, Caspar und McReedy seien die Bösewichte. Eine Vermutung, aber zu wenig untermauert, um sicher zu sein. Als Dinah McReedy mit ihrer feinen Nase entlarvte, war es ein Glückstreffer. Damit war sie es, die die Dinge ins Rollen brachte.»


  «Du hattest vor, das Schiff im Hafen zu durchsuchen?»


  «Ja. Als die Yacht unversehens absegelte, blieb nichts übrig, als zu improvisieren.»


  Willie lächelte. «Und Caspar wußte, wo die Beute versteckt war?»


  Sie schnitt eine Grimasse. «Das hast du also auch erraten?»


  «Du hast McReedy für Stunden betäubt. Das konnte nur einen Sinn haben, wenn du etwas für Dinah inszenieren wolltest.»


  «Richtig. Caspar wußte, wo die Beute versteckt war. Wenn man das versteckt nennen kann. Sie lag in einer Lade in McReedys Kabine. Caspar wurde gesprächig, als ich ihn unter Druck setzte – alles, um zu vermeiden, daß man McReedy mitteilt, wer diese beiden Schläger gemietet hat. Aber das Zeug einfach so zu nehmen hätte nicht den Zweck erreicht. Damit wäre Dinah nicht zum Zug gekommen. Also versteckte ich den Beutel im Ventilatorenschacht, sagte Caspar, er müsse den Mund halten, und ließ Dinah den Beutel finden.»


  Plötzlich runzelte sie die Stirn. «Zum Teufel, Willie, warum hast du mir nicht gesagt, daß du alles wußtest? Ich habe mich die ganze Zeit schrecklich schuldbewußt gefühlt.»


  Er starrte sie verblüfft an. «Warum? Der einzige Grund, warum ich nichts sagte, war, weil du nichts sagtest, Prinzessin. Ich verstand nicht den Grund, aber du weißt immer, was du tust. Dann … nun, die letzten Tage scheinst du irgendwie bedrückt, also dachte ich, ich würde fragen.» Sie sah ihn verwundert an. «Die Perlen, Willie, Liebling. Ich wußte doch nicht sicher, wieviel der Überfall einbringen würde, also gab ich die Perlen her, um die Belohnung hinaufzutreiben.»


  «Deshalb wolltest du, daß Dinah die Perlen trägt. Natürlich. Glänzende Idee.» Er sah sie noch immer etwas verwirrt an.


  «Willie, ich habe sie aufs Spiel gesetzt. Es ging gut aus, aber ich riskierte die Perlen, für die du so viel Schweiß vergossen hast, um sie mir zu schenken. Es war ein plötzlicher Impuls. Und seitdem fühlte ich mich hundsgemein und elend.»


  Jetzt endlich begann er zu verstehen. Die Perlen. Er lachte laut. Er hatte sie aus dem Meer gefischt und ihr eine Halskette daraus verfertigt. Es hatte sieben Jahre gebraucht und ihm unendlich viel Freude gemacht. Das würde immer so bleiben. Niemand konnte ihm den Schweiß wegnehmen. Er sah, daß sie jetzt zurücklächelte, nein, nicht lächelte, sondern mit ihm über sich selbst lachte, und er wußte, daß sie verstanden hatte.


  «Es sind bloß Perlen», sagte er, «und es war für einen guten Zweck.» Er stand auf. «Ich werde eine Flasche Champagner einkühlen, damit wir feiern können, wenn Steve und Dinah zurückkommen.»
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